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1. Zentrale	Ergebnisse	
	
Im	Folgenden	werden	die	zentralen	Ergebnisse	der	Expertise	„zum	aktuellen	Stand	der	Ent-
wicklung	von	Familienzentren	 in	Schleswig-Holstein	als	Grundlage	für	ein	Konzept	zur	Wei-
terentwicklung“	vorgestellt	sowie	Empfehlungen	formuliert.		
	
Die	Expertise	bezieht	sich	auf	Ergebnisse	aus	a)	einer	Onlinerecherche	zur	Entwicklung	von	
Familienzentren	 in	 den	 Bundesländern,	 b)	 einer	 Auswertung	 der	 dem	Ministerium	 vorlie-
genden	 Sozialraumanalysen	 und	 c)	 Rahmenverwendungsnachweisen,	 d)	 einer	 Online-
Befragung	 der	 geförderten	 Familienzentren	 sowie	 e)	 fünf	 qualitativen	 Leitfadeninterviews	
mit	 Koordinatorinnen	 und	 Koordinatoren	 von	 Familienzentren	 in	 den	 Kreisen/kreisfreien	
Städten	und	einem	qualitativen	Leitfadeninterview	mit	der	Koordinatorin	des	Ministeriums	
für	Soziales,	Gesundheit,	Wissenschaft	und	Gleichstellung.		
	
Familienzentren	wollen	auch	in	Schleswig-Holstein	durch	eine	vielfältige	Unterstützung	von	
Müttern	und	Vätern	bzw.	Erziehungsberechtigten,	Familien	stärken,	damit	diese	guten	Orte	
des	 Aufwachsens	 für	 Kinder	 sind	 und	 sie	 Erziehungs-	 und	 Bildungsprozesse	 unterstützen	
können.	Dabei	wollen	sie	auch	und	vielleicht	insbesondere	Familien	in	schwierigen	Lebensla-
gen	fördern.	Die	sozialräumliche	Orientierung	soll	es	den	Akteuren	vor	Ort	ermöglichen	im	
jeweiligen	Sozialraum	vorhandene	Angebote	für	Familien	bedarfsgerecht	zu	planen,	zu	bün-
deln,	 zusätzliche	Angebote	zu	entwickeln	und	„Versäulungen“	zwischen	verschiedenen	An-
bietern	aufheben.	
	
	
Notwendigkeit	von	Familienzentren	
	
Insgesamt	zeigen	sich	die	Befragten	sehr	davon	überzeugt,	dass	Familienzentren	notwendige	
und	sinnvolle	Angebote	an	Erziehungsberechtigte	–	insbesondere	Mütter	und	Väter1	–	dar-
stellen,	 weil	 diese	 zunehmend	 mehr	 Unterstützung	 bedürften.	 63%	 der	 online	 Befragten	
stimmen	 der	 Aussage	 zu:	 Der	 sich	wandelnde	 und	 intensiver	werdende	 Bedarf	 der	 Eltern	
untermauert	die	Notwenigkeit	der	Familienzentren.	
	
	
Familienzentren	zwischen	Kindertageseinrichtungen	und	Frühe	Hilfen	
	
Das	Profil	der	Familienzentren	 in	Schleswig-Holstein	bewegt	sich	 in	der	Dimensionen	Erzie-
hung,	Bildung	und	Betreuung	zwischen	den	beiden	Polen:	(Orientierung	an)	„Kindertagesein-
richtungen“	und	den	„Frühen	Hilfen“.		
	

																																																								
1	Mütter	 und	 Väter	 stehen	 hier	 für	 alle	 Erziehungsberechtigte,	 die	 in	 einer	wichtigen	 beziehungsrelevanten	
Verbindung	zu	den	Kindern	stehen.	
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- Anders	als	z.B.	in	Nordrhein-Westfalen	ist	keine	verpflichtende	Verortung	der	Famili-
enzentren	an	Kindertageseinrichtungen	vorgesehen.	Gleichwohl	 lässt	 sich	vor	allem	
in	 der	 Online-Befragung	 eine	 starke	 Orientierung	 an	 Kindertageseinrichtungen	 er-
kennen.	70%	der	Befragten	sprechen	sich	für	einen	Anschluss	von	Familienzentren	an	
Kitas	 aus.	 Kindertageseinrichtungen	 gelten	 als	 die	wichtigsten	 Kooperationspartner	
der	Familienzentren.	

- Gleichzeitig	spielten	bei	der	Einführung	von	Familienzentren	die	Erfahrungen	im	Land	
mit	den	Frühen	Hilfen	eine	Rolle.	So	hat	sich	der	Aufbau	von	Familienzentren	in	eini-
gen	Regionen	an	den	Strukturen	der	Frühen	Hilfen	orientiert.		

	
	
Verteilung	und	Trägerschaft	von	Familienzentren		
	
Alle	15	Kreise	und	kreisfreien	Städte	haben	im	Rahmen	des	Fördererlasses	Familienzentren	
aufgebaut	(vgl.	Abbildung	2).	Die	meisten	Familienzentren	befinden	sich	in	der	Stadt	Lübeck	
(18),	der	Landeshauptstadt	Kiel	(10)	und	dem	Kreis	Rendsburg-Eckernförde	(10).	Die	wenigs-
ten	 Familienzentren	 befinden	 sich	 im	 Kreis	 Steinburg	 (3).	 Innerhalb	 der	 Kreise	 und	 kreis-
freien	Städte	finden	sich	die	meisten	Familienzentren	in	besonders	belasteten	Sozialräumen.	
Dies	entspricht	dem	Ziel,	für	alle	Kinder	mehr	Bildungsgerechtigkeit	zu	erreichen.		
	
Die	 Familienzentren	 zeichnen	 sich	 durch	 eine	 breite	 Trägervielfalt	 aus	 (vgl.	 Abbildung	 1).	
Insgesamt	werden	80	%	der	Familienzentren	durch	freie	Träger	(incl.	4	Familienbildungsstät-
ten)	 betrieben,	 20%	 von	 öffentlichen	 Trägern.	 Das	 entspricht	 den	 Forderungen	 im	 ersten	
Erlass	für	Familienzentren	von	2014	in	§	2.1:	„Bei	der	Weiterleitung	ist	die	Trägerlandschaft	
in	den	jeweiligen	Kreisen	und	kreisfreien	Städten	an	öffentlichen	und	freien	Trägern	der	Ein-
richtung	zu	berücksichtigen“		
	
	
Angebote	der	Familienzentren	
	
Der	Erlass	zur	Förderung	von	Familienzentren	nennt	sieben	Handlungsfelder,	von	denen	die	
zu	fördernden	Familienzentren	mindestens	drei	anbieten	müssen:	

- Stärkung	der	Kompetenz	der	Eltern	durch	individuelle	Beratung	und	Begleitung	in	ih-
ren	jeweiligen	Lebenssituationen,	

- Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie,	
- Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule,	
- Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern,	
- Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung,	
- Förderung	der	Integration,	
- Unterstützung	der	Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf,	z.B.	durch	Ganztagsbetreu-

ungsangebote.	
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Die	 konkreten	Angebote	 sollen	 sich	 aus	 den	 sozialräumlichen	 Bedarfen	 heraus	 begründen	
lassen.	 Die	 Rahmenverwendungsnachweise	 zeigen,	 dass	 die	 meisten	 der	 Familienzentren	
viele	 der	 hier	 benannten	 Handlungsfelder	 bedienen.	 Am	 häufigsten	wurden	 Angebote	 für	
eine	 „Stärkung	 der	 Elternkompetenz“	 und	 „Stärkung	 der	 Erziehungskompetenz	 durch	 El-
ternbildung“	entwickelt.	Am	wenigsten	Angebote	zur	„Förderung	einer	bruchlosen	Bildungs-
biographie“	und	Angebote	zur	„Unterstützung	der	Vereinbarkeit	von	Familien	und	Beruf	z.B.	
durch	Ganztagsbetreuungsangebote“	(vgl.	Abbildung	5).		
	
Dieser	Eindruck	aus	den	Rahmenverwendungsnachweisen	wird	durch	die	Online-Befragung	
bestätigt	(vgl.	Kapitel	6).	Als	wichtigste	Angebote	ihres	Familienzentrums	benannten	die	be-
fragten	Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	der	jeweiligen	Kreise	und	kreisfreien	Städte:		

- Vermittlung	von	Beratungsangeboten	anderer	Einrichtungen	und	Organisationen	(in	
2%	der	Familienzentren	nicht	angeboten),	

- offene	Sprechstunde	für	Erziehungsberatung/Familienberatung	(in	8%	der	Familien-
zentren	nicht	angeboten),	

- Mitarbeit	bei	den	„frühen	Hilfen“	(in	8%	der	Familienzentren	nicht	angeboten),	
- Kurse	und	Veranstaltungen	zur	Erziehung	(in	8%	der	Familienzentren	nicht	angebo-

ten),	
- Treffpunkte	für	Eltern	in	Kitas	(in	12%	der	Familienzentren	nicht	angeboten).	

Eher	gar	nicht	und	selten	wird	die	„Betreuung	abends	und	oder	am	Wochenende“	angebo-
ten	bzw.	die	Notfallbetreuung	von	Kindern.	Allerderdings	kann	auch	keine	Aussage	über	ent-
sprechende	Bedarfe	getroffen	werden.	
	
In	 der	Online-Befragung	werden	darüber	hinaus	Angebote	 zur	Mithilfe	 bei	 der	 Integration	
von	Flüchtlingen/Asylbewerbern	aufgeführt	(in	13%	der	Familienzentren	nicht	angeboten).	
	
Wie	 stark	diese	Angebote	 im	Einzelnen	 in	Anspruch	genommen	werden,	 kann	 im	Rahmen	
dieser	 Erhebung	nicht	 beantwortet	werden,	 da	die	Angaben	 in	 den	Rahmenverwendungs-
nachweisen	hierzu	keine	einheitlichen	Aussagen	treffen.	
	
	
Kooperationen	und	Netzwerkstrukturen		
	
Wichtigste	 Kooperationspartner	 der	 Familienzentren	 sind	 Kindertageseinrichtung,	 die	 im	
überwiegenden	Teil	sogar	Träger	von	Familienzentren	sind,	sowie	Erziehungs-	und	Familien-
beratungsstellen	und	Familienhilfe	(vgl.	Darstellung	13,	Kapitel	6).	Die	Koordinatorinnen	und	
Koordinatoren	 der	 Familienzentren	 auf	 Ebene	 der	 Kreise	 und	 kreisfreien	 Städte	 berichten	
davon,	dass	die	Kooperationspartner	sich	zumeist	durch	die	jeweils	konkreten	Bedarfe	und	
Angebote	vor	Ort	ergeben.	Als	übergeordnete	Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	stellen	
sie	durch	regelmäßige	Treffen	den	Austausch	zwischen	den	Projekten	sicher.	Die	konkreten	
Netzwerke	werden	vor	Ort	von	den	einzelnen	Familienzentren	initiiert	und	gepflegt.		
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Als	eines	der	Hauptprobleme	wird	von	den	Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	die	räumli-
che	 Situation	 angesprochen.	 Es	 gibt	 immer	wieder	Probleme,	 ausreichende	und	geeignete	
Räume	für	die	Angebote	der	Familienzentren	sicher	zu	stellen.	Auch	die	Personal-	und	Zeit-
ressourcen	 für	die	Angebote	und	die	Koordinierungstätigkeit	könnten	aus	 ihrer	Sicht	größ-
tenteils	erhöht	werden.		
		
	
Empfehlungen	
	
Insgesamt	deuten	vor	allem	Ergebnisse	aus	der	Online-Befragung	und	den	geführten	Inter-
views	auf	eine	Identifikation	der	beteiligten	Akteure	in	Schleswig-Holstein	mit	den	Familien-
zentren	 hin.	 Keiner	 der	 Befragten	 befürchtet	 durch	 die	 Entwicklung	 zum	 Familienzentrum	
eine	Überforderung	oder	eine	Vernachlässigung	der	pädagogischen	Arbeit	mit	den	Kindern.	
Auch	 der	Weg,	 Familienzentren	 vor	Ort	 sozialräumlich	 aufzustellen,	 scheint	 gut	 angenom-
men	zu	werden.		
	
Dem	 Land	 Schleswig-Holstein	 wird	 aufgrund	 der	 Ergebnisse	 der	 durchgeführten	 Untersu-
chung	empfohlen,	den	begonnenen	Weg	zur	sozialraumorientierten	Entwicklung	von	Famili-
enzentren	weiter	zu	fördern	–	allerdings	als	Regelförderung.	Die	durch	die	bisherigen	Erlasse	
bedingten	Befristungen,	ermöglichen	keinen	verlässlichen	Aufbau	nachhaltiger	Angebote	der	
Familienzentren.	Darüber	hinaus	sollte	die	Höhe	der	Finanzierung	überprüft	werden,	da	die	
befragten	Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	der	Kreise	und	kreisfreien	Städte	deutliche	
Hinweise	darauf	gegeben	haben,	dass	die	Fördersumme	nicht	bedarfsdeckend	ist	(vgl.	Kapi-
tel	5).	
	
Für	viele	Familienzentren	scheint	die	Raumsituation	eine	Herausforderung	zu	sein.	Die	Koor-
dinatorinnen	und	Koordinatoren	berichten	davon,	dass	es	zu	wenig	geeignete	Räume	für	die	
Angebote	gäbe	und	dass	Familienzentren	teilweise	die	räumliche	Verortung	fehle.	Hier	ist	zu	
prüfen,	ob	Räumlichkeiten	orts-	und	angebotsnah	hinzugewonnen	werden	können.	Empfeh-
lenswert	für	Neubauten	wäre	zudem,	die	Räume	am	jeweiligen	Konzept	zu	orientieren.	Hier	
ist	eine	gute	Verbindung	zwischen	Beteiligten	und	Planung	wünschenswert.		
	
Zur	Realisierung	eines	niederschwelligen	Zugangs	wird	bereits	im	Erlass	eine	grundsätzliche	
konzeptionelle	 Vernetzung	 mit	 einer	 Regeleinrichtung	 gefordert.	 Hier	 sind	 insbesondere	
Kooperationen	mit	 Kindertageseinrichtungen	 notwendig.	 Diese	 bilden	 die	 Basis,	 um	mög-
lichst	vielen	Erziehungsberechtigten,	insbesondere	Müttern	und	Vätern,	Zugang	zu	entspre-
chenden	Hilfen	 zu	geben	bzw.	die	 Fachkräfte	 in	den	Kindertageseinrichtungen	 in	 ihrer	Ko-
operation	mit	Eltern	zu	unterstützen.		
	
Bei	 der	 Recherche	 fiel	 darüber	 hinaus	 auf,	 dass	 nicht	 alle	 Familienzentren	 nach	 außen	 als	
solche	auch	deutlich	zu	erkennen	sind.	So	wird	in	den	Rahmenverwendungsnachweisen	und	
auch	den	Internetpräsenzen	zum	Teil	nicht	der	Name	des	Familienzentrums	angegeben.	Vor	
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diesem	Hintergrund	wird	 empfohlen,	 das	 Profil	 von	 Familienzentren	 in	 Schleswig-Holstein	
deutlich	 zu	 schärfen	und	die	 Familienzentren	darin	 zu	unterstützen,	 sich	 auch	deutlich	 als	
Familienzentrum	darzustellen	(vgl.	Kapitel	4.3).		
	
Um	die	zum	Teil	noch	sehr	unterschiedlichen	Stränge	(Orientierung	an	„Kindertageseinrich-
tungen“	und	Orientierung	am	Netzwerk	„Frühe	Hilfen“)	 stärker	miteinander	 zu	verzahnen,	
empfehlen	wir	einen	regelmäßigen	Fachaustausch	zwischen	den	Koordinatorinnen	und	Ko-
ordinatoren	auf	der	Ebene	der	Kreise	und	der	kreisfreien	Städte.		
	
Es	gibt	vorsichtige	Hinweise	darauf,	dass	die	begriffliche,	Unterscheidung	„Familienzentrum“	
vs.	 „Kindertageseinrichtung“	vs.	 „Frühe	Hilfen“	nicht	eindeutig	 zu	 sein	 scheint.	Daher	wird	
empfohlen,	einen	Fachdiskurs	über	diese	Themen	im	Land	zu	initiieren,	z.B.	durch	Tagungen,	
Veranstaltungen	oder	auch	Fortbildungen	zu	diesen	Themenbereichen.		
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1. Einleitung	
	
Mit	dem	Erlass	zur	Förderung	von	Familienzentren	vom	18.	Juli	2014	hat	das	Ministerium	für	
Soziales,	Gesundheit,	Wissenschaft	und	Gleichstellung	des	Landes	Schleswig-Holstein2	damit	
begonnen,	den	Beschluss	des	Schleswig-Holsteinischen	Landtags	vom	25.	Januar	2013	„Kon-
zept	 für	 Familienzentren	 gemeinsam	 entwickeln“	 umzusetzen.	 Verbunden	mit	 dem	 Erlass	
war	 die	 Bereitstellung	 von	 Fördermitteln	 des	 Landes	 an	 Kreise	 und	 kreisfreie	 Städte	 in	
Schleswig-Holstein.	Mit	diesen	sollten	bestehende	Angebote	gestärkt	bzw.	der	Aufbau	von	
Anlaufstellen	für	Familien	im	Sozialraum	unter	Berücksichtigung	der	vorhandenen	Angebots-
struktur	unterstützt	werden.	Die	Fortsetzung	der	Förderung	wurde	über	weitere	Erlasse	ge-
regelt	(zweiter	Erlass	vom	31.03.2015;	dritter	Erlass	vom	23.02.2016).	
	
Vor	dem	Hintergrund	dieser	Entwicklungen	hat	das	Ministerium	 für	Soziales,	Wissenschaft	
und	 Gleichstellung	 des	 Landes	 Schleswig-Holstein	 das	 Forschungs-	 und	 Entwicklungszent-
raum	der	 Fachhochschule	 Kiel	 (fachlich	 vertreten	 durch	 Prof.	 Dr.	 Sylvia	 Kägi	 und	 Prof.	 Dr.	
Raingard	Knauer)	mit	der	Erstellung	einer	Expertise	zum	aktuellen	Stand	und	Entwicklungen	
der	Familienzentren	auf	Basis	des	Erlasses	von	2016	und	der	damit	verbundenen	Fördermit-
tel	beauftragt.	Nach	Auftragserteilung	wurde	dieser	Auftrag	durch	Fragen	des	Landtagsbe-
schlusses	 zum	 Antrag	 mit	 der	 Drs.	 Nr.	 18-0440	 „Konzept	 für	 Familienzentren	 gemeinsam	
entwickeln“	ergänzt.		
	
Die	Expertise	behandelt	Fragen,	die	zur	Bestandsaufnahme	durch	das	zuständige	Ministeri-
ums	2013	bereits	einmal	erhoben	wurden,	nach	der	Förderung	durch	den	Erlass:		

- Wo	befinden	sich	Familienzentren,	Mehrgenerationenhäuser	oder	generationen-
übergreifende	Nachbarschaftszentren?	

- Wer	ist	Träger?	
- Welche	Angebote	halten	diese	vor?	
- Welche	Kooperationen	und	Netzwerkstrukturen	sind	erkennbar?	
- Wie	wird	in	den	Familienzentren	der	Erlass	zur	Förderung	von	Familienzentren	umge-

setzt?	
	
Die	folgende	Expertise	basiert	auf	Datenmaterial	der	Familienzentren,	die	vom	Land	Schles-
wig-Holstein	auf	der	Grundlage	des	Erlasses	zur	Förderung	von	Familienzentren	vom	18.	Juli	
2014	und	der	folgenden	von	2015	und	2016	gefördert	wurden.	Im	Einzelnen	wurden	folgen-
de	Recherchen/Untersuchungen	durchgeführt:	

	
- Online-Recherche	zur	Entwicklung	von	Familienzentren	in	den	Bundesländern	(siehe	

Kapitel	3),	

																																																								
2	Seit	dem	01.01.2017	handelt	es	sich	um	das	Ministerium	für	„Soziales,	Gesundheit,	Jugend,	Familie	und	
Senioren“.	
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- Auswertung	der	dem	Ministerium	vorliegenden	Sozialraumanalysen	sowie	Rahmen-
verwendungsnachweise,	die	sich	auf	das	Förderjahr	2015	beziehen	(siehe	Kapitel	4),	

- Auswertung	 von	 5	 qualitativen	 Leitfadeninterviews	 mit	 den	 Koordinatorinnen	 und	
Koordinatoren	für	Familienzentren	der	Kreise	und	kreisfreien	Städte	und	einem	quali-
tativen	 Leitfadeninterview	mit	der	Koordinatorin	 für	 Familienzentren	des	Ministeri-
ums	für	Soziales,	Gesundheit,	Wissenschaft	und	Gleichstellung	(siehe	Kapitel	5),	

- Online-Befragung	der	 geförderten	 Familienzentren	 (verantwortlich:	 Prof.	Dr.	 Rainer	
Dollase,	siehe	Kapitel	6).		

	
Mit	diesem	Vorgehen	wurden	nicht	alle	Familienzentren,	die	in	Schleswig-Holstein	tätig	sind,	
erfasst,	sondern	ausschließlich	die	111	Familienzentren,	die	2016	und	2017	finanzielle	Mittel	
aus	dem	Fördererlass	des	Landes	erhielten	und	in	den	Verwendungsnachweisen	aufgeführt	
wurden.	Damit	wurde	die	Mehrzahl	der	Familienzentren	erreicht.		
	
Im	Folgenden	wird	nach	einer	kurzen	Einführung	(1)	in	Aufgabe	und	fachlicher	Standards	von	
Familienzentren	 (2.),	 die	 Entwicklung	 der	 Familienzentren	 in	 den	 Bundesländern	 skizziert	
(3.).	Anschließend	werden	die	Ergebnisse	der	Auswertung	der	Sozialraumanalyse	sowie	der	
Rahmenverwendungsnachweise	vorgestellt	(4.),	danach	folgt	die	Auswertung	der	Interviews	
mit	den	Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	der	Familienzentren	in	den	kreisfreien	Städten	
/	den	Landkreisen	(5.).	Im	Anschluss	daran	werden	die	Ergebnisse	der	Online-Befragung	(6.)	
dargestellt.		
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2. Familienzentren	–	eine	Annäherung	
	
Die	Gründe	 für	die	Entstehung	von	Familienzentren	sind	sehr	unterschiedlich.	Der	Schwer-
punkt	von	Familienzentren	folgt	häufig	dem	Ziel,	ein	reichhaltiges	Bildungs-	und	Unterstüt-
zungsangebot	 für	 Kinder	 und	 Eltern	 aus	 einer	Hand	 zu	 schaffen.	Damit	 dies	 gelingt,	 ist	 es	
notwendig,	dass	Familienzentren	Eltern	und	Kinder	diskriminierungs-	und	stigmatisierungs-
frei	 sowie	 niedrigschwellig	 erreichen.	 Es	 gilt	 Erziehungsberechtigte,	 insbesondere	 Mütter	
und	Väter,	als	Expertinnen	und	Experten	für	ihre	Kinder	zu	verstehen	und	sie	in	ihrer	Erzie-
hungskompetenz	sowie	in	ihrer	Lebensbewältigung	(auch	außerhalb	ihrer	direkten	Rolle	als	
Mutter	und	Vater)	zu	unterstützen.	Im	Mittelpunkt	aller	Konzepte	von	Familienzentren	geht	
es	 letztlich	 jedoch	 darum,	 Kindern	 in	 ihren	 individuellen	 Bedürfnissen	 und	 Selbstbildungs-
prozessen	zu	unterstützen	und	ihnen	gute	Orte	des	Aufwachsens	zu	sichern.		
	
Familien	 und	 deren	 Beziehungsstrukturen	 haben	 einen	 entscheidenden	 Einfluss	 auf	 Bil-
dungs-	und	Entwicklungsprozesse	von	Kindern	 im	Vorschulalter.	Der	einflussnehmende	Zu-
sammenhang	zwischen	den	Bildungschancen	der	Kinder	und	ihrer	späteren	Teilhabe	an	der	
Gesellschaft	sowie	den	Bildungsbiografien	der	Eltern	ist	hinlänglich	bekannt.	Der	erste	Blick	
auf	die	Welt,	mit	dem	Kinder	 ihre	eigene	Bildungsbiographie	beginnen,	wird	 innerhalb	der	
Familie	ermöglicht	und	gestaltet.	So	ist	die	prägende	Instanz	der	Eltern	für	die	Entwicklung	
und	Bildung	ihrer	Kinder	unbestritten.	Hier	erwerben	Kinder	entscheidende	Fähig-	und	Fer-
tigkeiten	 sich	die	Welt	 anzueignen;	 sie	 erwerben	 kulturelles	 und	 soziales	 Kapital,	 das	 eine	
wichtige	Grundlage	 für	die	weiteren	Bildungsprozesse	der	Kinder	darstellt.	Daher	 liegt	der	
Ansatz	nahe,	neben	den	Kindern	auch	die	Eltern	zu	stärken	und	so	insbesondere	Kindern	aus	
benachteiligten	 Lebensverhältnissen	eine	 gute	Basis	 für	 ihre	 Entwicklungsmöglichkeiten	 zu	
geben.	
	
In	Familienzentren	treten	damit,	neben	Angebote	der	Bildung,	Erziehung	und	Betreuung	für	
Kinder,	gezielt	Angebote	für	die	ganze	Familie:	„Leitidee	eines	Familienzentrums	 ist	es,	die	
Funktionsbereiche	Betreuung,	Bildung	und	Beratung	zu	vernetzen	und	daraus	 idealerweise	
ein	funktionierendes	 integratives	Dienstleistungsangebot	für	Kinder	und	Familien	zu	entwi-
ckeln“	(Rietmann	2008,	S.	40).	Dabei	wird	von	einem	erweiterten	Begriff	der	Familie	ausge-
gangen.	Zur	Familie	gehören	die	Menschen,	die	für	die	Bildung,	Erziehung	und	Betreuung	der	
Kinder	wichtig	 sind.	Das	können	neben	den	 leiblichen	Eltern	auch	Großeltern,	andere	Ver-
wandte	oder	andere	vertraute	Menschen	sein.	Da	sich	das	Leben	von	Kindern	und	ihren	Fa-
milien	 vor	 allem	 im	nahen	 Sozialraum	abspielt,	 haben	 Familienzentren	den	Anspruch,	 sich	
sozialräumlich	zu	verorten	und	sich	mit	anderen	Akteuren	und	Angeboten	im	Sozialraum	zu	
vernetzen.		
	
Die	Art	und	Weise	der	Konzeptionierung	von	Familienzentren	sieht	unterschiedlich	aus.	Viele	
Familienzentren	sind	Weiterentwicklungen	von	Kindertageseinrichtungen.	Neben	Angebote	
an	Kinder,	treten	hier	gleichberechtigt	Angebote	an	Mütter	und	Väter	sowie	andere	Akteu-
rinnen	 und	 Akteure	 im	 Sozialraum.	 In	 Nordrhein-Westfalen	 sind	 Kindertageseinrichtungen	
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der	Kern	von	Familienzentren.	Andere	Familienzentren	haben	sich	aus	bestehenden	Angebo-
ten	 für	Familien,	 z.B.	aus	Familienbildungsstätten	heraus	gegründet.	Nicht	 immer	sind	Kin-
dertageseinrichtungen	hier	 integriert.	 Immer	aber	definieren	 sich	Familienzentren	aus	den	
besonderen	Bedarfen	des	jeweiligen	Sozialraums	heraus.		

Die	Förderung	von	Familien	und	eine	Stärkung	der	Elternkompetenz	wurde	unter	anderem	
im	14.	Kinder-	und	Jugendhilfebericht	als	eine	wichtige	Aufgabe	der	Kinder-	und	Jugendhilfe	
beschrieben	(Bundesministerium	für	Familien,	Senioren,	Frauen	und	Jugend	2013).	Des	Wei-
teren	wird	die	Weiterentwicklung	von	Kindertageseinrichtungen	zu	Familienzentren,	die	
sozialräumlich	vernetzte	Angebote	für	Eltern	und	Kinder	anbieten,	begrüßt	(Bundesministe-
rium	für	Familie,	Senioren,	Frauen	und	Jugend	2013,	S.	14).	Aufgrund	dessen	sollten	ver-
schiedene	Förderprogramme	die	Entwicklung	von	Angeboten,	die	Eltern	in	ihrer	Erziehungs-
kompetenz	stärken,	unterstützen. 

Eine	 gezielte	 Unterstützung	 von	 Familien	 wurde	 seit	 2007	 unter	 anderem	 im	 Aktionspro-
gramm	des	Bundes	„Mehrgenerationenhäuser“	gefördert.	Verschiedene	Bundesländer	ent-
wickelten	 Landesprogramme	 zur	 Förderung	 von	 Eltern-Kind-Zentren	bzw.	 Familienzentren.	
Z.B.	 wurde	 in	 Nordrhein-Westfalen	 durch	 eine	 Landesinitiative	 ein	 flächendeckendes	 Pro-
gramm	 der	 Verknüpfung	 von	 bislang	 getrennten	 Leistungsbereichen	 (Kindertageseinrich-
tung,	 Familienhilfen	 und	 Familienbildung)	miteinander	 verknüpft	 (vgl.	 Böllert	 2008,	 S.	 62;	
Ministerium	 für	 Generationen,	 Familien,	 Frauen	 und	 Integration	 des	 Landes	 Nordrhein-
Westfalen	 2010).	 Ziel	war	 es,	 alle	 Hilfs-	 und	 Beratungsangebote	 für	 Familien	 unter	 einem	
Dach	in	der	Kindertageseinrichtung	zur	Verfügung	zu	stellen.	
	
Zusammenfassend	 lassen	 sich	 an	 dieser	 Stelle	 als	 zentrale	 Elemente	 von	 Familienzentren	
festhalten:	

- Bildung,	Erziehung	und	Betreuung	von	Kindern	und	eine	Erweiterung	auf	die	Alters-
gruppen	unter	3	Jahren	(vor	allem	in	Zusammenarbeit	mit	den	Frühe	Hilfen),	

- ressourcen-	und	bedarfsorientierte	Unterstützung	 von	Müttern	und	Vätern	 in	 ihren	
Erziehungskompetenzen,	

- weitere	 Angebote	 zur	 Unterstützung	 von	Müttern	 und	 Vätern	 unter	 dem	Dach	 des	
Familienzentrums,	 die	 sich	 nicht	 primär	 auf	 ihre	 Erziehungstätigkeit	 beziehen	 (z.B.	
allgemeine	Beratung,	Fortbildungen	etc.),	

- bedarfsgerechte	Anpassung	der	Öffnungszeiten	als	Beitrag	zur	Vereinbarkeit	von	Fa-
milie	und	Beruf,	

- Unterstützung	von	Netzwerken	für	Familien	im	sozialen	Raum,	
- Unterstützung	von	Familien	bei	der	Bewältigung	von	Übergängen	(Familie-Kita,	Krip-

pe-Kita,	Kita-Schule)	bzw.	in	besonderen	Lebenssituationen,	
- ggf.	weitere	sich	aus	der	Lebenssituation	der	Familien	im	Sozialraum	ergebenden	Be-

darfe.	
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3. Zur	Entwicklung	von	Familienzentren	in	den	Bundesländern	
	
Wie	Schlevogt	(2014)	darstellt,	gab	es	2006	als	Frau	Diller	die	Ergebnisse	ihrer	empirischen	
Erhebung	veröffentlichte,	erst	zwei	Bundesländer	(Brandenburg	und	Nordrhein-Westfalen),	
die	die	politischen	Rahmenbedingungen	für	Familienzentren	geschaffen	hatten.	 Inzwischen	
sind	 in	 fast	allen	Ländern	Förder-	und	Modellprogramme	zum	Aufbau	von	Familienzentren	
entstanden.		
	
Um	die	bundesweiten	Entwicklungen	der	Familienzentren	in	den	Ländern	mit	zu	berücksich-
tigen,	 wurde	 im	 Rahmen	 der	 Expertise	 eine	 bundesweite	 Onlinerecherche	 zum	 aktuellen	
Stand	von	Familienzentren	im	Bundesgebiet	durchgeführt	(siehe	Anhang	1).	Zentrale	Fragen	
waren	dabei:		

- Welches	Verständnis	(Leitbild)	Familienzentren	wird	in	den	Online-Darstellungen	der	
Bundesländer	deutlich?	

- Welche	Aufgaben	von	Familienzentren	werden	beschrieben?		
- Wer	hatte	die	Initiative	für	die	Gründung	von	Familienzentren	ergriffen?		
- Welche	Netzwerke	in	denen	Familienzentren	arbeiten,	werden	beschrieben?	

	
Dabei	wurden	die	Internetseiten	der	Landesministerien	nach	Informationen	oder	Konzepten	
zur	Entwicklung	und	Ausrichtung	von	Familienzentren	durchsucht.	Nicht	berücksichtigt	wer-
den	konnten	die	Konzepte	der	großen	Trägerorganisationen,	die	maßgeblich	die	Entwicklung	
der	Familienzentren	in	den	jeweiligen	Ländern	mit	vorangebracht	haben.	Da	der	Fokus	die-
ser	Analyse	allerdings	explizit	auf	der	Schaffung	der	Rahmenbedingungen	sowie	der	finanzi-
ellen	Förderung	der	Länder	lag,	ist	die	trägerspezifische	Perspektive	in	dieser	Arbeit	nur	von	
nachrangiger	Bedeutung.		
	
Folgende	Bundesländer	konnten	auf	diese	Weise	erfasst	werden:	

• Baden-Württemberg		
• Bayern 	
• Berlin 	
• Brandenburg		
• Bremen		
• Hamburg 	
• Hessen		
• Mecklenburg-Vorpommern		
• Niedersachsen		
• Nordrhein-Westfalen		
• Rheinland-Pfalz 	
• Sachsen 	
• Sachsen-Anhalt		
• Schleswig-Holstein		
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• Thüringen		

Keine	landesspezifische	Förderung	besteht	im	Saarland.		

Da	die	Informationen	auf	die	beiden	letzten	Fragen	(Initiative	zur	Gründung	eines	Familien-
zentrums	 und	Netzwerke)	 auf	 Landesebene	wenig	 aussagekräftig	waren,	 erfolgte	 die	 Aus-
wertung	der	Daten	bezüglich	folgender	Aspekte:	

- Selbstverständnis	von	Familienzentren/Leitbilder	von	Familienzentren,	
- Aufgaben	eines	Familienzentrums.	

	
	
3.1	Verständnis	von	Familienzentrum/Leitbilder	von	Familienzentren	
	
Bei	der	Frage	nach	dem	Selbstverständnis/den	Leitbildern	von	Familienzentren	wurde	in	der	
Bundesländer-Recherche	 deutlich,	 dass	 folgende	 vier	 Aspekte	 eine	 besondere	 Bedeutung	
haben3:		
	
a) Unterstützung	von	Familien	–	Familien	stärken	
Familienzentren	werden	 in	allen	Bundesländern	als	Angebote	verstanden,	die	Familien	un-
terstützen,	 sie	 beraten	 und	 die	 Erziehungsfähigkeit	 der	 Eltern	 stärken.	 Dabei	 wird	 davon	
ausgegangen,	dass	die	Unterstützung	von	Familien	ein	gutes	Aufwachsen	von	Kindern	beför-
dert.	Die	Unterstützung	von	Familien	soll	erfolgen	durch	Beratung	„unter	einem	Dach“,	aber	
auch	durch	die	Unterstützung	der	Vereinbarkeit	 von	 Familie	 und	Berufstätigkeit	 durch	die	
Sicherstellung	 von	 Betreuung	 (z.B.	 Ausweitung	 der	 Betreuungszeiten,	 Vermittlung	 von	 Ta-
gesmüttern,	 etc.).	Um	dieses	 Ziel	 zu	 erreichen	und	möglichst	 alle	Mütter	 und	Väter	 anzu-
sprechen,	wird	immer	wieder	die	Bedeutung	der	Niedrigschwelligkeit	sowie	der	sozialräum-
lichen	Orientierung	der	Angebote	eines	Familienzentrums	betont.	Hierzu	folgende	Aussagen:	
	

- Wer	Familien	stärkt,	stärkt	Kinder,	Niedrigschwelligkeit	(Familienzentren	sollen	alle	Fami-
lien	in	ihren	jeweiligen	Lebenslagen	ansprechen).	(Baden-Württemberg	2017)	

- Uns	alle	verbindet	ein	gemeinsames	Ziel:	Das	Leben	von	Familien	ganz	gleich	in	welcher	
Zusammensetzung	zu	unterstützen	und	zu	erleichtern.	(Bayern	2017)		

- Niedrigschwelligkeit:	Familienzentren	sollen	alle	Familie	 in	 ihren	 jeweiligen	Lebenslagen	
ansprechen.	(Berliner	Familienzentren	2017)	

- Breite	Palette	an	Unterstützung	und	Beratung/vielfältige	Angebote	 im	 jeweiligen	Stadt-
teil	der	dort	lebenden	Familien.	(Hamburg	2017)	

- Familienzentren	 sind	 Begegnungsstätten,	 die	 allen	 Familienmitgliedern	 –	 Frauen	 und	
Männern	sowie	Kindern	und	Senioren	–	offenstehen.	Das	Angebot	reicht	von	Bildung	und	
Betreuung	über	Begegnung	bis	zur	Beratung.	(Mecklenburg-Vorpommern	2017)	

																																																								
3	Die	Quellenangaben	in	den	Klammern	verweisen	auf	die	Ergebnisdarstellung	im	Anhang	1.	Die	Aussagen	mit	
ihren	jeweiligen	Quellen	werden	dort	länderspezifisch	abgebildet.	
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- In	 Niedersachsen	 sind	 Familienzentren	 Orte	 der	 Begegnung,	 Bildung	 und	 Beratung	 für	
Familien,	Stärkung	der	erzieherischen	und	persönlichen	Ressourcen	der	Familien,	Erzie-
hungs-	und	Bildungspartnerschaften.	(Niedersachsen	2015)	

- Familienzentren	werden	als	Orte	des	Vertrauens	betrachtet.	(Nordrhein-Westfalen	2016)	
- Familienzentren	sind	für	alle	Familien	und	Generationen	offene	Treffpunkte,	Orte	zur	Be-

gegnung,	zum	Austausch	und	zur	gegenseitigen	Unterstützung.	(Rheinland-Pfalz	2016)	
- Familienzentren	 sollen	 die	 elterliche	 Erziehungskompetenz	 stärken,	 um	 damit	 die	 Ent-

wicklung	ihrer	Kinder	positiv	zu	beeinflussen.	(Sachsen	2016)	
- Familienzentren	sollen	Familien	wohnortnahe	Unterstützung	durch	niedrigschwellige	An-

gebote	bieten.	(Schleswig-Holstein	2017)	
	
b) Begegnungsstätte	im	Sozialraum	sein	
Familienzentren	zeichnen	sich	durch	einen	hohen	Sozialraumbezug	aus.	Sie	wollen	bedarfs-
gerechte	Unterstützung	für	Familien	im	Sozialraum	anbieten	und	sich	als	Ort	der	Begegnung	
von	Familien	und	Vernetzung	zwischen	unterschiedlichen	Angeboten	für	Familien	etablieren.	
Dabei	geht	es	darum,	den	Familien	im	Sozialraum,	bedarfsgerechte	Angebote	„unter	einem	
Dach“	anzubieten.	Damit	muss	das	Profil	 von	 Familienzentren	 in	Abhängigkeit	 von	den	Ei-
genschaften	 des	 Sozialraums	 variieren.	 Diese	 Sozialraumorientierung	 soll	 auch	 ein	 Beitrag	
zur	lokalen	Integration	sein.	Beispiele	für	Aussagen	hierzu	sind:	
	

- Anlaufstellen	für	alle	Lebensfragen	sein	(Hamburg	2017)	
- Knotenpunkte,	Anlaufstelle,	Netzwerk	und	Informationsbörse	im	Stadtteil	(Hessen	2017)	
- Begegnungsstätte	für	alle	Familienmitglieder	(Mecklenburg-Vorpommern)	
- Für	Toleranz,	gegen	Diskriminierung	(Mecklenburg-Vorpommern)	
- Eine	den	Familien	im	Sozialraum	bekannte	und	vertraue	Einrichtung	sein,	die	sich	zu	ei-

ner	Anlaufstelle	weiterentwickelt	(Schleswig-Holstein	2017)	
- Familienzentren	 setzen	 je	nach	 regionalem	Umfeld	unterschiedliche	Schwerpunkte	und	

gehen	auf	die	Bedarfe	der	Familien	in	ihrem	Lebensraum	ein.	(Schleswig-Holstein	2017)	
	
c) Bildungsmöglichkeiten	für	alle	Kinder	eröffnen	(Chancengleichheit)	
Das	 Leitziel	 einer	 Stärkung	 von	Familien	 ist	 eng	 verbunden	mit	dem	Leitziel,	allen	 Kindern	
gute	Bildungsmöglichkeiten	zu	eröffnen	–	vor	allem	durch	die	Unterstützung	der	ganzen	Fa-
milie.	 Familienzentren	 wollen	 Kindern	 Chancengleichheit	 und	 Teilhabe	 eröffnen.	 Das	 Ziel,	
allen	Kindern	gute	Bildungsbiographien	zu	eröffnen,	führt	dazu,	dass	Familienzentren	insbe-
sondere	Kinder,	die	in	benachteiligenden	Lebenslagen	aufwachsen	bzw.	Familien	mit	Migra-
tions-	und/oder	Fluchtbiographien	erreichen	wollen.	
		

- Durch	frühen	Zugang	zu	anderen	Kindern	und	zu	Bildung	schaffen	wir	die	Voraussetzung	
für	Chancengerechtigkeit	und	Sozialkompetenz	von	Anfang	an.	(Bremen	2017)	

- Ein	 Familienzentrum	 ist	 ein	 Netzwerk,	 das	 Kinder	 individuell	 fördert.	 (Niedersachsen	
2015)	
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d) Gesunde	Ernährung	-	Gesundheitsförderung	
Einige	Bundesländer	betonen	das	Thema	Gesundheitsförderung	explizit	als	wichtigen	Aspekt	
eines	Familienzentrums.	Hierzu	zum	Beispiel:	
	

- Familienbildungs-	 und	 Beratungsangebote	 für	 Eltern	 mit	 Schwerpunkten	 wie	 Gesund-
heitsförderung	oder	Haushaltskompetenz	(Berlin	2017)	

- Fokus	 und	 Orientierung	 am	 Grundsatz	 „Gesunde	 Ernährung	 der	 Kinder“	 (KiTa	 Bremen	
2017)	

- Gesundheitspräventive	Angebote	(Hessen	2017)	
	
	
3.2	Aufgaben	eines	Familienzentrums	
	
Das	 Selbstverständnis	 dessen,	 was	 ein	 Familienzentrum	 in	 den	 jeweiligen	 Ländern	 kenn-
zeichnet,	 zeigt	 sich	 auch	 in	 den	 hier	 formulierten	 Aufgaben	 eines	 Familienzentrums.	 Hier	
wurden	in	der	Recherche	folgende	fünf	Aspekte	deutlich:		
	
a) Niedrigschwellige,	bedarfsgerechte	Angebote,	die	zur	Stärkung	von	Familien	beitragen	
An	erster	Stelle	stehen	Angebote,	die	Familien	angesichts	sich	ändernder	Lebensbedingun-
gen	stärken.	Diese	Angebote	zielen	auf	die	ganze	Familie	(Kinder,	Eltern,	Großeltern,	etc.):	
	

- Niedrigschwellige	 Begleitung,	 bedarfsgerechte	 Angebote	 an	 Familien	 (Baden-Württemberg	
2017)	

- Treffpunktmöglichkeiten	 in	 Form	 von	 Familiencafés	 oder	 Familienclubs	 (auch	 für	 Familien,	
die	nicht	die	Kita	besuchen).	(Berlin	2016)	

- Eine	breite	Palette	offener	Veranstaltungen,	Kurse	und	Freizeitangebote	für	Kinder,	Jugendli-
che,	Erwachsene	und	Senioren	(Hamburg	2017)	

- Kontakt-	 und	 Informationsstelle	 für	 Familienselbsthilfe	 sein	 (Mecklenburg-Vorpommern	
2017)	

- Bedarfsgerechte	Unterstützung	der	Eltern,	Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	stärken	(Nie-
dersachsen	2015)	

- Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf,	z.B.	durch	Vermittlung	von	Kindertagespflegepersonen	
(NRW	2016	und	Schleswig-Holstein	2014)	
	

b) Präventionsangebote	
Präventionsangebote	sind	der	Niedrigschwelligkeit	verpflichtet	und	im	sozialen	Raum	veror-
tet.	Genannt	werden	hier	z.	B:	

	
- Unterstützung	durch	Familienhebammen	(Brandenburg	2012)	
- Präventionsangebote	(Hessen	2017)	
- Selbsthilfetätigkeiten	(Mecklenburg-Vorpommern	2017)	
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c) Elternbildung	ermöglichen	
Bedarfsgerechte	Angebote,	die	Mütter	und	Väter	in	ihrer	Erziehungsfähigkeit	stärken	sollen,	
beinhalten	 auch	 Angebote	 der	 Elternbildung.	 Also	 Angebote,	 die	 Mütter	 und	 Väter	 darin	
unterstützt,	in	ihrem	Erziehungshandeln	sicherer	zu	werden.		

	
- Vermittlung	eines	Leitbildes	„Gesunde	Ernährung	der	Kinder“	(Bremen	2017)	
- Kurse	und	Vorträge	(Rheinland-Pfalz	2014,	S.	18)	
- Familienbildung	und	Erziehungspartnerschaft	(NRW	2016,	S.	47)	
- Eltern	in	die	Bildungsprozesse	ihrer	Kinder	einbeziehen	und	Anschluss	an	das	Lernen	zu	Hau-

se	knüpfen	(Niedersachsen	2015,	S.	12)	
	
d) Vernetzung	im	Sozialraum	unterstützen	
Die	Aufgaben	von	Familienzentren	sind	 i.d.R.	sozialräumlich	bezogen.	Der	Sozialraumbezug	
erfordert	eine	Vielfalt	und	immer	neue	Ausrichtung	der	Angebote	auf	die	Bedarfe	der	Fami-
lien	im	Sozialraum.		

	
-	Kontakte	mit	anderen	Menschen	im	Stadtteil	vermitteln	(Hamburg)	
-	Öffnung	der	Einrichtung	in	den	Sozialraum	ausbauen	(Niedersachsen	2017)	
	

e) Bildungsprozesse	aller	Kinder	begleiten	
Familienzentren	haben	die	Aufgabe,	gute	Bildungsqualität	für	alle	Kinder	zu	ermöglichen.		

	
- Förderung	der	Bildungschancen	(Baden-Württemberg	2017)	
- Frühzeitiger	Kita-Besuch	(Berlin	2016)	
- Bildung	von	Anfang	an	(Hessen	2017)	
- Sprachförderung	auch	für	Kinder,	die	keine	Kita	besuchen	(NRW	2016)	
- Angebote	für	die	erfolgreiche	Gestaltung	von	Übergängen	(Krippe-Kita/Kita-Schule)	(Hessen	

2017)	
	
	
3.3	Resümee	
	
Der	Vergleich	 zwischen	den	Entwicklungen	 in	den	 Ländern	macht	deutlich,	dass	 in	nahezu	
allen	Bundesländern	Programme	zum	Aufbau	von	Familienzentren	entstanden	sind.	Famili-
enzentren	sind	zu	einer	wichtigen	Förderung	von	Familien	geworden,	deren	Ausrichtung	sich	
in	 ihren	Leitbildern	 sehr	ähnelt.	Primäres	Ziel	 ist	es,	 Familien	 zu	unterstützen	und	 in	 ihren	
Erziehungskompetenzen	zu	stärken.	Damit	soll	die	Bildungsqualität	für	Kinder	und	Chancen-
gleichheit	erhöht	werden.	Familienzentren	verstehen	sich	in	allen	Bundesländern	als	stark	im	
Sozialraum	verortet	und	wollen	hier	 integrierte	Angebote	schaffen.	Die	Gestaltung	von	Ko-
operationen	und	Vernetzungen	ist	ihnen	daher	besonders	wichtig.		
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4. Familienzentren	in	Schleswig-Holstein	
	
Familienzentren	 in	 Schleswig-Holstein	 verstehen	 sich	 als	 Einrichtungen,	 „die	 über	 Bildung,	
Erziehung	und	Betreuung	hinaus	niedrigschwellige	Angebote	zur	Förderung	von	Kindern	und	
Familien	 in	 unterschiedlichen	 Lebenslagen	 und	mit	 unterschiedlichen	 Bedürfnissen	 bereit-
stellen“	(Präambel	im	Erlass	Familienzentren,	Ministerium	für	Soziales,	Gesundheit,	Wissen-
schaft	und	Gleichstellung	2016).	 In	Schleswig-Holstein	wurden	Familienzentren	bereits	 seit	
2005	 diskutiert	 und	 vereinzelt	 bereits	 umgesetzt.	 Einzelne	 Einrichtungen	 nahmen	 auch	 an	
dem	 Bundesprogramm	 zum	 Mehrgenerationenhaus	 teil.	 Eine	 systematische	 Förderung	
durch	das	Land	Schleswig-Holstein	begann	2014	durch	einen	Erlass.	Dieser	wurde	durch	wei-
tere	Erlasse	fortgeführt.	Der	Erlass	für	die	Jahre	2016/2017	stammt	vom	23.02.2016.	
	
Nach	Aussage	der	zuständigen	Koordinatorin	im	Ministerium	für	Soziales,	Gesundheit,	Wis-
senschaft	 und	 Gleichstellung	 (Referat	 für	 Kindertageseinrichtungen,	 Tagespflege	 und	 vor-
schulische	Sprachförderung)	war	der	Fördererlass	das	Ergebnis	eines	breit	angelegten	Pro-
zesses	 im	 "Sozialdialog",	 der	 in	 ein	 gemeinsames	 Eckpunktepapier	mündete.	 An	 dem	 Eck-
punktepapier	 wirkten	 Vertreterinnen	 und	 Vertreter	 der	 Träger,	 der	 freien	Wohlfahrtsver-
bände	 der	 Kommunalen	 Landesverbände	 und	 der	 Landeselternvertretung	mit.	 Nach	 ihrer	
Aussage	wurden	folgende	Eckpunkte	gemeinsam	aus	der	Ist-Analyse	abgeleitet:	

- Die	Einrichtung	bietet	Familien	wohnortnahe	Unterstützung	durch	niedrigschwellige	
Angebote.	

- Die	Einrichtung	ist	eine	Anlaufstelle	für	Familien	im	Sozialraum.	Sie	setzt	je	nach	regi-
onalem	Umfeld	unterschiedliche	Schwerpunkte	und	geht	hierbei	auf	die	unterschied-
lichen	Bedarfe	der	Familien	 in	 ihrem	Lebensraum	ein.	Sie	verfolgt	einen	partizipati-
ven	Ansatz.		

- Eine	Sozialraumanalyse	(Analyse	der	Angebote	und	Bedarfe)	muss	vorliegen	und	ge-
koppelt	sein	an	Sozialraumdaten	(Bevölkerungsstruktur,	Entwicklung	der	Altersstruk-
tur	etc.):	Die	Anlaufstelle	braucht	daher	eine	Verankerung	in	einem	kommunalen	Ge-
samtkonzept,	 das	 die	 öffentliche	 Verantwortung	 für	 das	 Aufwachsen	 von	 Kindern	
und	die	Förderung	und	Unterstützung	von	Familien	ins	Zentrum	auch	des	politischen	
Handelns	stellt.		

- Die	Einrichtung	 ist	eine	bestehende,	den	Familien	 im	Sozialraum	bekannte	und	ver-
traute	Einrichtung,	die	 sich	 zu	dieser	Anlaufstelle	weiterentwickelt.	 Sie	hält	Betreu-
ungsangebote	und	begleitende	Hilfen	vor.	Sie	ist	eine	Regeleinrichtung	(Kita,	Schule)	
oder	eine	Institution,	die	mit	den	Angeboten	einer	Regeleinrichtung	bereits	vernetzt	
ist	(Familienbildungsstätte,	Mehrgenerationenhaus).		

- Die	Einrichtung	kooperiert	mit	den	maßgeblichen	Akteuren	 im	Sozialraum	und	ver-
netzt	bestehende	oder	auch	neu	entstehende	Angebote	für	Familien	 im	Sozialraum	
insbesondere	im	Bereich	der	Jugendhilfe	sowie	des	Sozial-	und	Gesundheitswesens.	

- Die	Angebote	des	Familienzentrums	werden	durch	die	Bündelung	für	Familien	trans-
parent	und	leicht	zugänglich.	
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- Die	Anlaufstelle	verfügt	über	ein	Konzept,	das	Angaben	zur	Zielsetzung,	Zielgruppe,	
Organisationsform,	Netzwerkpartner,	Elternbeteiligung	etc.	enthält.	

- Voraussetzung	für	die	Durchführung	aktueller	Bedarfsanalysen	und	die	Koordination	
der	Angebote/	Vernetzung	der	Akteure	sind	ausreichend	räumliche,	personelle	und	
finanzielle	Ressourcen.		

	
Eine	solche	Orientierung	auf	aktuelle	Bedarfsanalysen	und	die	Forderung	nach	Kooperatio-
nen	in	Schleswig-Holstein	war	nach	Aussage	der	zuständigen	Koordinatorin	für	Familienzen-
tren	 im	Ministerium	bereits	hinreichend	aus	der	Diskussion	um	die	 frühen	Hilfen	bekannt.	
Die	 damalige	 Analyse	 zeigte,	 dass	 sich	 die	 Strukturen,	 die	 gefördert	werden	 sollten,	 auch	
bereits	 außerhalb	 der	 Kita	 entwickelt	 hatten.	Daher	 entstand	die	 Prämisse,	 es	 sollten	 sich	
sämtliche	Einrichtungen,	die	Kinder	oder	Familien	als	Mittelpunkt	Ihrer	Arbeit	haben	und	mit	
Kita	 vernetzt	 sind,	 zu	 Familienzentren	weiterentwickeln.	Die	Kindertageseinrichtungen	wa-
ren	daher	zwingend	dabei	–	als	Hauptakteur	oder	als	vernetzter	Partner.		
	
Voraussetzung	 einer	 Förderung	 ist,	 dass	 das	 Familienzentrum	 den	 Familien	 wohnortnahe	
Unterstützung	durch	niedrigschwellige	Angebote	bietet.	Ein	großer	Wert	wird	auf	die	Sozial-
raumnähe	 gesetzt.	 So	 soll	 jedes	 Familienzentrum	 eine	 Anlaufstelle	 für	 Familien	 im	 Sozial-
raum	sein,	welches	je	nach	regionalem	Umfeld	unterschiedliche	Schwerpunkte	setzt	und	auf	
diese	Weise	die	verschiedenen	Bedarfe	der	Familien	berücksichtigt.	
	
Der	Erlass	zur	Förderung	von	Familienzentren	(2016)	regelt	in	§	4.4:	

„Die	Familienzentren	sollen	Angebote	in	folgenden	Handlungsfeldern	entwickeln:	
1.	 Stärkung	der	Kompetenz	der	Eltern	durch	 individuelle	Beratung	und	Begleitung	

in	ihren	jeweiligen	Lebenssituationen,	
2.	 Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiografie,	
3.	 Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule,	
4.	 Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern,	
5.	 Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung,	
6.	 Förderung	der	Integration,	
7.	 Unterstützung	der	Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf,	z.B.	durch	Ganztagsbe-

treuungsangebote.	
Mindestens	drei	der	genannten	sieben	Handlungsfelder	müssen	im	Konzept	der	Einrichtung	
dargelegt	werden.“	
	
Laut	des	Eckpunktepapiers	zur	Entwicklung	von	Familienzentren	von	2014	ist	Ziel	der	Aufbau	
von	Anlaufstellen	im	Sozialraum	unter	Berücksichtigung	der	existierenden	Angebotsstruktu-
ren	unter	folgenden	Aspekten:	

1. Früh	beginnen,	Zugang	zu	Unterstützung	erleichtern	(unter	anderem	durch	Verbesse-
rung	 der	 Infrastruktur,	 um	 Kinder	mit	 ihren	 Familien	 niedrigschwellig	 erreichen	 zu	
können),	
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2. Zugang	zu	Bildung	erleichtern,	Grundschulstandorte	in	der	Fläche	erhalten	(Angebote	
sollen	an	Orten	entwickelt	werden,	die	Kinder	und	Familien	 regelmäßig	aufsuchen;	
Schwerpunkt:	Kita	und	Schule),	

3. Familien	stärken,	dort	wo	sie	leben	(Sozialraumorientierung	als	Prinzip),	
4. Leistungserbringer	 vernetzen	 (Kooperation	 im	Feld	 fördern)	 (Ministerium	 für	 Sozia-

les,	Gesundheit,	Familie	und	Gleichstellung	des	Landes	Schleswig-Holstein	2014).	
	

Das	 Konzept	 der	 Familienzentren	 geht	 davon	 aus,	 dass	 immer	mehr	 Familien	 zunehmend	
vielfältiger	 und	 differenzierter	 einer	 Unterstützung	 bedürfen.	 Diese	 sollte	 alltagsnah	 und	
durch	niedrigschwellige	Begegnungsorte	erfolgen.		
	
In	Schleswig-Holstein	 lassen	sich	zwei	Entwicklungen	von	Familienzentren	verfolgen:	Einer-
seits	 gehen	 viele	 Initiativen	 zum	Aufbau	 von	 Familienzentren	 in	 vielfältiger	Art	 und	Weise	
von	Kindertageseinrichtungen	aus.	Kitas	haben	–	neben	ihrem	Bildungs-	und	Erziehungsauf-
trag	gegenüber	Kindern	–	die	Möglichkeit,	Familien	niederschwellig	zu	erreichen	und	Unter-
stützungsangebote	 bereit	 zu	 stellen.	 Diese	Orientierung	 an	 Kindertageseinrichtungen	wird	
auch	in	der	Online-Befragung	deutlich	in	der	70%	der	Befragten	für	eine	Anbindung	von	Fa-
milienzentren	an	Kindertageseinrichtungen	plädieren	(vgl.	Kapitel	6.10).	Andererseits	sind	in	
Schleswig-Holstein	die	„Frühen	Hilfen“	ein	starker	Akteur	 für	den	Aufbau	von	Familienzen-
tren.	 Ausgehend	 von	 dem	 Bundesprogramm	 „Anschwung	 für	 frühe	 Chancen“	 hat	 sich	 in	
Schleswig-Holstein	 die	 Initiativgruppe	 „Frühe	 Hilfen	 für	 Familien“	 gegründet.	 Ziel	 ist	 die	
Schaffung	von	Familienzentren	auf	der	Basis	örtlicher	Netzwerke	(Handlungsempfehlungen	
Arbeitskreis	Frühe	Hilfen	2012).		
	
Die	Sozialraumorientierung	ist	ein	zentraler	Ausgangspunkt	der	Förderung	von	Familienzen-
tren	 in	Schleswig-Holstein.	Sozialraumanalysen	sollen	Hilfestellungen	dafür	geben,	bedarfs-
gerechte	Hilfs-	und	Unterstützungsangebote	in	Abstimmung	mit	den	Familien	zu	entwickeln.	
Im	Vordergrund	steht	vor	allem	die	Stärkung	der	Erziehungskompetenz	mit	allen	Fragen	der	
Alltagsbewältigung.	So	sind	die	Sozialraumanalysen	Ausgangspunkt	für	die	Planung	konkre-
ter	Angebote	und	begründen	auch	das	Profil	der	jeweiligen	Familienzentren.		
	
Aktuell	werden	in	Schleswig-Holstein	(laut	der	Verwendungsnachweise)	111	Familienzentren	
durch	den	entsprechenden	Erlass	für	Familienzentren	gefördert.	Es	besteht	die	Möglichkeit,	
dass	einige	Familienzentren	unberücksichtigt	geblieben,	da	sie	später	 in	die	Förderung	auf-
genommen	worden	 sind.	Die	 Trägerlandschaft	 gestaltet	 sich	 vielfältig.	 Achtzig	 Prozent	 der	
untersuchten	 Familienzentren	 werden	 von	 freien	 Trägern	 angeboten	 20	 Prozent	 (22)	 von	
öffentlichen	 Trägern).	 Unter	 den	 freien	 Trägern	 werden	 die	 meisten	 Familienzentren	 von	
evangelischen	Trägern	(20)	und	der	AWO	(19)	angeboten.	Geprägt	ist	die	Landschaft	eben-
falls	durch	viele	kleine	individuelle	Trägerorganisationen	bzw.	Trägergemeinschaften.	
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Träger	von	Familienzentren	 Anzahl	

1	 öffentlicher	Träger	 22	
2	 Familienbildungsstätte	 4	
3	 Ev.	Träger	(inkl.	Kita	Werk)	 20	
4	 Diakonie	 9	
5	 Kath.	Träger	 4	
6	 AWO	 19	
7	 Lebenshilfe	 3	
8	 DKSB	 6	
9	 DRK	 5	

10	 Andere	(Trägerorganisationen/kleine	Träger/usw.)	 19	
Gesamt	 111	

	
Abbildung	1:	Träger	der	untersuchten	Familienzentren	

	
	

4.1	Eine	sozialraumbezogene	Perspektive	auf	Familienzentren	in	Schleswig-Holstein	–	
Auswertung	der	Rahmenverwendungsnachweise	
	
Die	 Entwicklung	der	 Familienzentren	 in	 Schleswig-Holstein	 ist	 sehr	 stark	durch	eine	 sozial-
raumbezogene	 Perspektive	 gekennzeichnet.	 Eine	 solche	 sozialräumliche	 Perspektive	 ist	
durch	 den	 Erlass	 zur	 Förderung	 der	 Familienzentren	 ausdrücklich	 gewollt.	 Die	 Darstellung	
eines	 kommunalen	 Gesamtkonzepts,	 das	 Entscheidungsprozesse	 für	 alle	 Träger	 im	 Sozial-
raum	transparent	werden	lässt,	ist	§	3.1	Zuschussvoraussetzung.	Dieser	Expertise	lagen	von	
Kreisen	und	von	den	kreisfreien	Städten	13	Sozialraumanalysen	vor	(siehe	Anlage	2).	Da	die-
se	Sozialraumanalysen	zum	Teil	sehr	unterschiedlich	erfolgten,	werden	hier	exemplarisch	7	
Sozialraumanalysen	 einfließen.	 Neben	 den	 vorliegenden	 Sozialraumanalysen	 basieren	 die	
folgenden	 Ausführungen	 auf	 einer	 Auswertung	 der	 Rahmenverwendungsnachweise,	 die	
durch	die	Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	der	Kreise	erstellt	wurden.		
	
	
Sozialraumanalysen	
	
Folgende	Sozialraumanalysen	lagen	zum	Zeitpunkt	der	Erstellung	dieser	Expertise	vor	und	
wurden	in	einigen	wesentlichen	bedeutsamen	Kernaussagen	für	Familienzentren	aufbereitet	
(siehe	Anlage	2):	
	
Nr.		 Landesteile	in	Schleswig-Holstein	 Sozialraumanalyse		

1. 	 Dithmarschen	 liegt	nicht	vor	
2. 	 Flensburg	(kreisfreie	Stadt)	 befindet	sich	in	Überarbeitung,	es	exis-

tiert	aber	ein	Sozialatlas	und	ein	kom-
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munales	Gesamtkonzept	
3. 	 Herzogtum	Lauenburg	 liegt	nicht	vor	
4. 	 Landeshauptstadt	Kiel	(kreisfreie	Stadt)	 liegt	vor	
5. 	 Lübeck	(kreisfreie	Stadt)	 liegt	nicht	vor,	allerdings	gab	es	in	

Lübeck	bereits	vor	der	Landesförderung	
Familienzentren	auf	der	Grundlage	
eines	kommunalen	Gesamtkonzepts.	

6. 	 Neumünster	(kreisfreie	Stadt)	 liegt	vor	
7. 	 Nordfriesland	 liegt	vor	
8. 	 Ostholstein	 liegt	vor	
9. 	 Pinneberg	 liegt	vor	
10. 	 Plön	 liegt	vor	
11. 	 Rendsburg-Eckernförde	 liegt	nicht	vor,	es	existiert	aber	ein	

kommunales	Gesamtkonzept	
12. 	 Schleswig-Flensburg	 liegt	vor	
13. 	 Segeberg	 liegt	vor	
14. 	 Steinburg	 liegt	vor	
15. 	 Stormarn	 liegt	vor	

	
Abbildung	2:	Der	Expertise	zugrundeliegenden	Sozialraumanalysen	

	
In	 den	 Städten	 und	 Kreisen	 variiert	 die	 Anzahl	 der	 Familienzentren,	wie	 die	 nachfolgende	
Abbildung	 verdeutlicht.	 Die	 Trägervielfalt	 der	 Familienzentren	 spiegelt	 das	 Spektrum	 von	
Schleswig-Holstein	 wider.	 Die	 Förderhöhe	 je	 Familienzentrum	 liegt	 bei	 Durchschnittlich	
20.000	-	25.000	Euro	 je	Einrichtung	(die	Höchstsumme	laut	Erlass	beträgt	25.000).	Die	we-
nigsten	Familienzentren	liegen	unter	dieser	Fördersumme.	Dabei	haben	die	Kreise	und	kreis-
freien	Städte	Mittel	zugewiesen	bekommen,	die	sich	an	bestimmten	Indikatoren	orientieren.	
	
In	 der	 folgenden	 Tabelle	 sind	 die	 Familienzentren,	 bei	 denen	 vermutlich	 Rückforderungen	
vom	Land	stattgefunden	haben,	weil	die	Förderhöhe	von	25.000	Euro/	pro	Einrichtung	über-
schritten	wurden,	mit	einem	Sternchen	gekennzeichnet.	
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Kreis	Dithmarschen	
Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	

gesamt:	
1.	 Ev.	Familienzentrum	Noahs	Arche	 Ev.	KiTa	Werk	Dithmarschen	 75.000,00	

2.	 Ev.	Familienzentrum	Johannes		 Ev.	KiTa	Werk	Dithmarschen	
3.	 Familienzentrum	AWO	Kinderhaus	Meldorf	 AWO	
4.	 Familienzentrum	Watt'n	KiTa		 Amt	Büsum-Wesselburen	

	 	 	

kreisfreie	Stadt	Flensburg	
Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	

gesamt:	
1.	 Familienzentrum	Neustadt	 Stadt	Flensburg	 100.000,00*	
2.	 Familienzentrum	Bergmühle	 Adelby	1	Kinder-	und	Jugenddienste	
3.	 Familienzentrum	Fruerlund	 Adelby	1	Kinder-	und	Jugenddienste	
4.	 Familienzentrum	Marientreppe	 DKSB	

	
Kreis	Herzogtum	Lauenburg	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
Gesamt	

1.	 Ev.	Familienzentrum	Berkenthin	 Ev.		Kirchengemeinde	Berkenthin	
	

175.000,00	

2.	 Ev.	Familienzentrum	St.	Salvatoris	 Kirchengemeindeverband	der	Kinderta-
geseinrichtungen	im	evangelisch-
lutherischen	Kirchenkreis	Hamburg-Ost	

3.	 AWO	Familienzentrum	Lauenburg	 AWO	

4.	 Ev.	Kirchengemeinde	Mölln	 Ev.-Luth.	Kirchengemeinde	Mölln	
5.	 Familienzentrum	Ratzeburg	 Diakonisches	Werk	Herzogtum	Lauenburg	
6.	 Ev.	Familienzentrum	St.	Elisabeth	 Ev.	Kirchengemeinde	Schwarzenbek	
7.	 Familienzentrum	Kita	Regenbogen	 Stadt	Geesthacht	

	
Kreisfreie	Landeshauptstadt	Kiel	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
Gesamt	

1.	 Familienzentrum	Osloring	 Landeshauptstadt	Kiel	 275.000,00*	
2.	 Familienzentrum	im	Schützenpark	 Landeshauptstadt	Kiel	
3.	 Familienzentrum	SpAsSbande	 ASB	Regionalverband	Kiel	
4.	 Familienzentrum	Friedrichsort	 AWO		
5.	 Familienzentrum	Gustav-Schatz-Hof	 AWO		
6.	 Familienzentrum	Sibeliusweg	 AWO		
7.	 Familienzentrum	Spreeallee	 AWO		
8.	 Familienzentrum	Wellsse	DRK	 DRK		
9.	 Familienzentrum	Bunte	Welt	 Haus	der	Familie		
10	 Familienzentrum	Kita	Lechweg	 Ev.	Kirchenkreis	Altholstein	

	
Kreisfreie	Stadt	Lübeck	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
gesamt	

1.	 Familienzentrum	Kita	St.	Marien	 Ev.	Kitawerk	Lübeck	 200.000,00	
2.	 AWO-Familienzentrum	Drachennest	III	 AWO	
3.	 Familienzentrum	Kita	Brüder-Grimm-Ring	 Stadt	Lübeck		
4.	 Familienkiste	Moisling	 Frühe	Hilfen	(gemeinnützige	GmbH)	
5.	 Familienzentrum	Kita	St.	Franziskus	 Kath.	Kirchengemeinde	St.	Brigitta		
6.	 Familienzentrum	Schaluppenweg		 Stadt	Lübeck		
7.	 Familienzentrum	Kita	Bugenhagen	I		 Ev.	Kitawerk	Lübeck	
8.	 Familienzentrum	Buntekuh	 Sprungtuch	e.V.	
9.	 Familienzentrum	Willy	Brandt	 AWO		

10.	 Familienzentrum	Haus	Barbara	 Diakonie	
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11.	 Familienzentrum	Blauer	Elefant	 DKSB	OB	Lübeck		
12.	 Familienzentrum	St.	Bonifatius	 Kath.	Kirchengem.	St.	Bonifatius	
13.	 Familienzentrum	Behaimring	 Stadt	Lübeck	
14.	 Familienzentrum	Helene	Bresslau	 Kinderwege	

15.	 Familienzentrum	beim	Meilenstein		 Stadt	Lübeck	
16.	 Familienzentrum	Redderkoppel		 AWO		
17.	 Familienzentrum	Dreifaltigkeit	 Ev.	Kitawerk	Lübeck	
18.	 Familienzentrum	Travemünde	 Kinderwege		

	 	 	 	
Kreisfreie	Stadt	Neumünster	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
gesamt	

1.	 Familienzentrum	Ruthenberger	Rasselbande	 Dietrich-Bonhoeffer-Kirchengemeinde	 75.000,00	
2.	 Familienzentrum	St.	Elisabeth	 Katholische	Pfarrei	St.	Maria–St.	Vicelin	
3.	 Familienzentrum	Einfeld	 Stadt	Neumünster	

4.	 Familienzentrum	Schwedenhaus	 Stadt	Neumünster	
5.		 Familienzentrum	Bartholomäus	 Kath.	Kirchengemeinde	

	
Kreis	Nordfriesland	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
gesamt	

1.	 Familienzentrum	Sankt-Peter-Ording	 Ev.	Kindertagesstättenwerk	NF	 125.000,00	
2.	 Familienzentrum	Husum	 Trägerverbund	des	Diakonischen	Werkes	

Husum,	mit	dem	ev.	Kindertagesstätten-
werk	Nordfriesland	und	dem	Diakonischen	
Werk	Südtonern	

3.	 Familienzentrum	Viöl	 Trägerverbund	des	Diakonischen	Werkes	
Husum,	mit	dem	ev.	Kindertagesstätten-
werk	Nordfriesland	und	dem	Diakonischen	
Werk	Südtonern			

4.	 Familienzentrum	Leck	 Ev.	Kindertagesstättenwerk	NF	
5.	 Familienzentrum	Sylt	 Sylt-Kita	

	
Kreis	Ostholstein	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
gesamt	

1.	 Familienzentrum	Fehmarn	 DKSB	Ortsverband	Heiligenhafen	 150.000,00	
2.	 Familienzentrum	Heiligenhafen	 DKSB	Ortsverein	Heiligenhafen	
3.	 Familienzentrum	Oldenburg	i.H.	 Kastanienhof	Oldenburg	
4.	 Familienzentrum	Neustadt	i.H.	 DKSB	Kreisverband	Ostholstein	
5.	 Familienzentrum	Eutin	 DKSB	Kreisverband	Eutin	
6.	 Familienzentrum	Ahrensbök	 Gemeinde	Ahrensbök	
7.	 Familienzentrum	Bad	Schwartau	 Lebenshilfe	Ostholstein	

	
Kreis	Pinneberg	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
gesamt	

1.	 DRK	Familienzentrum	Quickborn	 DRK	 275.000,00*	
2.	 Familienzentrum	Langelohe-Hasenbusch	 Lebenshilfe	
3.	 Familienzentrum	FBS	Elmshorn	 Familienbildungsstätte	
4.	 AWO	Familienzentrum	Lüttkamp	 AWO	
5.	 AWO	Familienzentrum	Dolli-Einstein-Haus	 AWO	
6.	 AWO	Familienzentrum	Hus	Sünnschien	 AWO	
7.	 DRK	Familienzentrum	Turnstraße	 DRK	
8.	 Familienzentrum	FBS	Wedel	 Familienbildungsstätte	
9.		 Ev.	Familienzentrum	in	der	Kita	Bahnhofstraße	 Diakonie	 	
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10	 Ev.	Familienzentrum	Hainholz	 Ev.	Kirchengemeinde	Elmshorn	 	

	
Kreis	Plön	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
gesamt	

1.	 Familienzentrum	der	DGF	in	Plön	 Dt.	Gesellschaft	für	Familienbildung	und	
Beratung	(DGF)	e.V.	

100.000,00	

2.	 AWO	Familienzentrum	Probstei/Schrevenborn	 AWO	Landesverband	Schönkirchen	
3.	 Familienzentrum	Preetz	 Diakonisches	Werk	Preetz	

4.	 Familienzentrum	Wankendorf	 DRK	

	
Kreis	Rendsburg-Eckernförde	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
gesamt	

1.	 Familienzentrum	AWO	Gettorf	 AWO	 200.000,00	
2.	 Familienzentrum	Hanerau-Hademarschen	 Gemeinde	Hanerau-Hademarschen	
3.	 Familienzentrum	Eckernförde		 Ev.	Kirchengemeinde	Borby	e.V.	
4.	 Pädiko	Familienzentrum	Kronshagen	 Pädiko		
5.	 Familienzentrum	Aukrug	 Gemeinde	
6.	 Familienzentrum	A4	 Ev.	Kirchengemeinde	St.	Jürgen	Rendsburg	
7.	 Familienzentrum	St.	Johannes	Schacht-Audorf	 Ev.	Kindergarten	St.	Johannes	
8.	 Familienzentrum	Nobiskrug	 Stadt	Rendsburg	
9.	 Familienzentrum	Nortorf,	Heilpäd.	Integrati-

onseinrichtung	
Diakonisches-Hilfswerk	Schleswig-Holstein	

10	 Familienzentrum	im	Stadtteilhaus	Mastbrook	 Brücke	Rendsburg-Eckernförde	e.V.	

	
Kreis	Schleswig-Flensburg	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
gesamt	

1.	 Familienzentrum	Schleswig-Stadt/St.	Jürgen	 Trägergemeinschaft:	Ev.	Familienbildungs-
stätte	Schleswig,	Schutzengel	e.V.,	Diako-
nisches	Werk,	Arbeiterwohlfahrt-
Ortsverein	Schleswig		

175.000,00	

2.	 Familienzentrum	Schleswig-Friedrichsberg	 Trägergemeinschaft:	Ev.	Familienbildungs-
stätte	Schleswig,	Schutzengel	e.V.,	Diako-
nisches	Werk,	Arbeiterwohlfahrt-
Ortsverein	Schleswig	

3.	 Familienzentrum	Harrislee	Osterlükken	 gemeinsamer	Trägerschaft:	ADS-
Grenzfriedensbund	e.V.	und	die	Schutzen-
gel	GmbH	

4.	 Familienzentrum	Kappeln	c/o	Begegnungszent-
rum	

Trägerverbund:	Ev.	Familienbildungsstätte	
Kappeln	Sozialforum	Kappeln	

5.	 Familienzentrum	Eggebek	 Amt	Eggebek	
6.	 Familienzentrum	Schafflund	 Gemeinde	Schafflund	 	
7.	 Familienzentrum	Tarp	 DGF	Tarp	 	

	
Kreis	Segeberg	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
gesamt	

1.	 Familienzentrum	Tausendfüßler	Stiftung	 Tausendfüßler	Stiftung		 250.000,00*	
2.	 Familienzentrum	Mullewap	Bad	Bramstedt	 Lebenshilfe	
3.	 Familienzentrum	Pusteblume	 AWO	
4.	 Familienzentrum	Spurensucher	der	Kita	Chris-

tiansfelde	
Bad	Segeberg	

5.	 Familienzentrum	Wahlstedt	 Lebenshilfe	SE	u.	Umgeb.	gGmbH	
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6.	 Familienzentrum	Nahe	 Gemeinde	Nahe	
7.	 Familienzentrum	Friedrichsgabe	Norderstedt	 Stadt	Noderstedt	und	Wiegmann	Hilfen	
8.	 Familienzentrum	Harksheide	 Ev.	Kitawerk	Niendorf-Norderst.	 	

9.	 Familienzentrum	Garstedt	 Diakonie	 	
	 	 	 	

Kreis	Steinburg	
Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	

gesamt	
1.	 Familienzentrum	Elbbande	 Familienbildungsstätte	Glückstadt	e.V.	 100.000,00*	
2.	 Ev.	Familienzentrum	Itzehoe	 Diakonische	Werk	Rantzau-Münsterdorf	

gGmbH	
3.	 Familienzentrum	Kellinghusen	 Stadt	Kellinghusen	

	
Kreis	Stormarn	

Einrichtung	 Träger	 Förderungshöhe	
gesamt	

1.	 Ev.	Familienzentrum	Bargteheide		 Ev.	Kirchengemeinde	Bargteheide	 250.000,00*	
2.	 Familienzentrum	Haus	Ahrensburg-Nord		 AWO	Soziale	Dienstleistungen	gGmbH	und	

Gemeinde	Ahrensburg	
3.	 Familienzentrum	Gartenholz	 DRK	Kreisverband	Stormran	e.V.	

4.	 Familienzentrum	Glinde/	Oststeinbek		 AWO	und	Gemeinde	Oststeinbek	
5.	 Familienzentrum	Reinbek-Neuschönningstedt	 AWO		
6.	 Familienzentrum	FaSiBa-Barsbüttel	 Gemeinde	Barsbüttel/Amt	Siek	
7.	 Familienzentrum	Trittau	 AWO	und	SVS	
8.	 Familienzentrum	Bad	Oldesloe	 Ev.	Kirchengemeinde	Oldesloh	

	
Abbildung	3:	Familienzentren	in	den	einzelnen	Kreisen,	deren	Träger	sowie	die	jeweilige	Förderhöhe	
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In	diesem	Zusammenhang	muss	darauf	hingewiesen	werden,	dass	die	folgende	Auswertung	
der	Sozialraumanalysen	vor	allem	aus	zwei	Gründen	nur	eine	beschränkte	Aussagekraft	be-
sitzt:	Zum	einen	liegen	uns	(wie	beschrieben)	nicht	aus	allen	Kreisen	und	kreisfreien	Städten	
Sozialraumanalysen	bzw.	Rahmenverwendungsnachweise	vor.	Zum	anderen	zeigen	die	Sozi-
alraumanalysen	 zwar	die	postalische	 Lage	der	 geförderten	 Familienzentren.	Dies	 gibt	 aber	
nur	 begrenzt	Auskunft	 über	 die	 Sozialraumzugehörigkeit	 der	 Familienzentren.	 Sozialräume	
sind	eben	nicht	deckungsgleich	mit	Bezirken,	in	denen	Daten	wie	Sozialhilfe,	Arbeitslosigkeit,	
Wohngeldbezug,	Migration,	etc.	erhoben	werden.	Die	Adresse	eines	Familienzentrums	sagt	
nur	begrenzt	etwas	darüber	aus,	für	welche	Zielgruppen	diese	Einrichtung	niedrigschwellig,	
problemlos	erreichbar	und	attraktiv	ist.	Sozialräume	können	quer	zu	Bezirken	liegen,	in	eini-
gen	Sozialräumen	bündeln	sich	Problemlagen	in	sehr	begrenzten	Lagen	(z.B.	einigen	Häusern	
etc.).		
	
Trotz	der	besagten	Einschränkungen	lassen	sich	auf	der	Basis	der	Sozialraumanalysen	einige	
Grobprofile	für	sozialräumliche	Aspekte	der	Familienzentren	herausarbeiten,	die	im	Folgen-
den	für	einzelne	Kreise/Städte	skizziert	werden.	
	
	
Landeshauptstadt	Kiel	
	
In	 der	 Landeshauptstadt	 Kiel	 wurden	 zehn	 Familienzentren	 (zwei	 in	 kommunaler,	 acht	 in	
freier	Trägerschaft)	 in	fünf	der	sechs	Sozialräume	gefördert.	Die	Familienzentren	liegen	vor	
allem	in	West	(drei	in	Mettenhof),	Süd	(drei)	und	Süd-Ost	(eins	in	Gaarden,	hier	gab	es	auch	
schon	vor	2014	ein	Familienzentrum),	also	 in	Sozialräumen	mit	überdurchschnittlichen	Be-
lastungen	für	Familien	und	Kinder.		
	
	
Neumünster	
	
In	der	 Stadt	Neumünster	wurden	 fünf	 Familienzentren	 (zwei	 in	 kommunaler,	drei	 in	 freier	
Trägerschaft)	in	vier	von	elf	Sozialräumen	gefördert.	Zwei	der	Familienzentren	liegen	in	der	
Innenstadt,	 die	 anderen	 in	 Ruthenberg,	 Faldera	 und	 Einfeld.	 Bezirke,	 die	 nach	 der	 Sozial-
raumanalyse,	bis	auf	Einfeld	und	Ruthenberg,	durch	einen	hohen	Bezug	von	Sozialhilfe	und	
Arbeitslosigkeit	geprägt	sind.	Im	Bezirk	Ruthenberg	liegt	eine	Landesasylbewerberunterkunft	
mit	400	Plätzen.	Der	Sozialraum	Einfeld	ist	eher	gekennzeichnet	durch	eine	soziale	Durchmi-
schung.		
	
	
Kreis	Ostholstein	
	
Im	 Kreis	 Ostholstein	 wurden	 sieben	 Familienzentren	 (eins	 in	 kommunaler,	 sechs	 in	 freier	
Trägerschaft)	in	vier	von	vier	Sozialräumen	gefördert:	
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Damit	verfügen	alle	Sozialräume	im	Kreis	Ostholstein	über	ein	Familienzentrum,	drei	im	So-
zialraum	Nord,	zwei	in	Sozialraum	Mitte	und	je	eins	im	Sozialraum	Süd	und	Küste.	Die	Sozial-
raumanalyse	macht	 differenziert	 deutlich,	 dass	 die	 Lebensbedingungen	 in	 den	 vier	 Sozial-
räumen	sich	unterscheiden.		
	
Hervorzuheben	 ist	 der	 Sozialraum	Nord	mit	 insgesamt	drei	 Familienzentren.	 Er	 ist	 der	 flä-
chenmäßig	größte	Sozialraum	des	Kreises	und	 ist	durch	 folgende	Aspekte	gekennzeichnet:	
Einen	 erhöhten	 Anteil	 an	 Armut,	 einer	 vergleichsweise	 hohen	 Arbeitslosenquote,	 dem	
höchsten	Anteil	an	alleinerziehenden	Müttern	im	Kreis,	hoher	Kinderarmut,	eingeschränkte	
Mobilität,	 hohen	Anforderungen	an	 Flexibilität	 aufgrund	 vieler	Arbeitsplätze	 in	der	 Touris-
musbranche	und	damit	verbundener	Saisonarbeit	etc.	
	
Auch	der	Sozialraum	Mitte	ist	durch	seine	ländlichen	Strukturen	insbesondere	mit	erhöhten	
Anforderungen	 an	 Mobilitätsbewältigung	 durch	 Eltern	 und	 Kindern	 gekennzeichnet.	 Der	
ÖPNV	ist	teilweise	schlecht	ausgebaut,	die	Arbeitslosenquote	und	damit	auch	die	Kinderar-
mut	liegt	nach	eigenen	Aussagen	weit	über	dem	Durchschnitt	des	Kreises.		
	
	
Kreis	Pinneberg	
	
Im	 Kreis	 Pinneberg	 wurden	 zehn	 Familienzentren	 (alle	 in	 freier	 Trägerschaft)	 in	 fünf	 der	
sechs	Sozialräume	gefördert.		
	
Die	Verteilung	der	Familienzentren	in	den	Sozialräumen	ist	wie	folgt:	Vier	in	Elmshorn,	zwei	
in	Pinneberg/Quickborn,	zwei	im	Sozialraum	Südwest,	eins	im	Sozialraum	Wedel.	Der	Sozial-
raum	 Ost	 verfügt	 über	 kein	 Familienzentrum.	 Die	 Sozialraumanalyse	 verzeichnet	 im	 Kreis	
Pinneberg	 (bis	auf	die	Stadt	Elmshorn)	 leichte	Rückgänge	des	Anteils	der	unter	3-Jährigen.	
Sowohl	 bezüglich	 der	 Familien	mit	Migrationshintergrund,	 als	 auch	der	 besonderen	Belas-
tungen	von	Eltern	werden	in	der	Sozialraumanalyse	regionale	Unterschiede	beschrieben.	Die	
Belastungen	der	Eltern	werden	anhand	dokumentierter	Elternberatungen	in	Kitas,	Angebo-
ten	 zur	 Trennungs-	und	Scheidungsberatung	 sowie	 im	Wellcome	Projekt	beratenen	Perso-
nen	dargestellt.	Dabei	 ist	die	Stadt	Elmshorn	 in	besonderer	Weise	gefordert.	Ähnliches	gilt	
für	einen	Belastungsindex	für	Kinder	zwischen	0	–	3	und	3	–	6	Jahren	sowie	für	die	Hilfen	zu	
Erziehung	in	diesen	Altersgruppen.	
	
	
Kreis	Schleswig-Flensburg	
	
Im	Kreis	Schleswig-Flensburg	wurden	sieben	Familienzentren	(eins	in	kommunaler,	sechs	in	
freier	Trägerschaft)	gefördert.	Zwei	der	Familienzentren	liegen	in	der	Stadt	Schleswig,	für	die	
auch	eine	Sozialraumanalyse	vorliegt,	fünf	liegen	im	Kreis	Schleswig-Flensburg.		
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Sozialraumanalysen	 liegen	 nur	 für	 die	 Sozialräume	 der	 Stadt	 Schleswig	 und	 nicht	 für	 das	
Kreisgebiet	vor.	In	der	Stadt	Schleswig	werden	in	zwei	der	vier	Sozialräume	Familienzentren	
angeboten.	 Diese	 Sozialräume	 sind	 gekennzeichnet	 durch	 einen	 für	 die	 Stadt	 überdurch-
schnittlichen	 hohen	Anteil	 an	 Kinderarmut	 (Kennzeichen:	 Ermäßigung	 des	 Kita-Beitrags	 im	
Rahmen	der	Sozialstaffel)	und	Migration.		
	
Die	Planung	der	Familienzentren	im	Kreis	Schleswig-Flensburg	basiert	auf	einer	Analyse	von	
Regionen	mit	 besonderen	 Belastungsfaktoren.	 In	 einer	 AG	 nach	 §	 78	 SGB	VIII	wurden	 die	
Profile	für	die	Familienzentren	entwickelt.		
	
	
Kreis	Segeberg	
	
Im	Kreis	Segeberg	wurden	neun	Familienzentren	(zwei	in	kommunaler,	sieben	in	freier	Trä-
gerschaft)	 in	 sieben	von	sieben	Sozialräumen	gefördert.	Die	höchste	Zahl	der	Familienzen-
tren	liegt	in	Norderstedt	(drei).		
	
Die	hier	entstandenen	Familienzentren	sind	alle	in	Folge	des	Erlasses	zu	Familienzentren	in	
Schleswig-Holstein	 nach	 2014	 entstanden.	 Ziel	 war,	 einrichtungsübergreifende	 Bedarfe	 zu	
identifizieren	und	bestehende	Angebote	zu	öffnen.		
	
	
Kreis	Steinburg	
	
Im	Kreis	Steinburg	wurden	drei	Familienzentren	(eins	in	kommunaler,	zwei	in	freier	Träger-
schaft)	in	drei	von	fünf	Sozialräumen	gefördert.	
	
Die	vorgelegten	Sozialraumdaten	des	Kreises	weisen	darauf	hin,	dass	die	Familienzentren	in	
den	Regionen	entstanden,	in	denen	die	Herausforderungen	durch	Migration,	Alleinerziehen-
de,	Bedarfsgemeinschaften,	etc.	für	den	Kreis	überdurchschnittlich	vorhanden	waren.		
	
	

4.2	Verwendungsnachweise	
	
Im	Rahmen	der	Verwendungsnachweise	haben	die	 jeweiligen	Kreise	 ihre	 Schwerpunkte	 in	
der	Arbeit	dargestellt.	Folgende	Verwendungsnachweise	lagen	vor:	
	

Kreis	und	kreisfreie	Städte	mit	geförderten	Familienzentrum	 Rahmenverwendungsnachweis	
1.	 Dithmarschen	 Nein	
2.	 Flensburg	 Ja	
3.	 Herzogtum	Lauenburg	 Ja	
4.	 Landeshauptstadt	Kiel	 Ja	
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5.	 Lübeck	 Nein	
6.	 Neumünster	 Ja	
7.	 Nordfriesland	 Ja	
8.	 Ostholstein	 Ja	
9.	 Pinneberg	 Ja	

10.	 Plön	 Ja	
11.	 Rendsburg-Eckernförde	 Ja	
12.	 Schleswig-Flensburg	 Ja	
13.	 Segeberg	 Ja	
14.	 Steinburg	 Ja	
15.	 Stormarn	 Nein	

	
Abbildung	4:	Der	Expertise	zugrundeliegende	Rahmenverwendungsnachweise	

Die	Verwendungsnachweise	geben	unter	anderem	Auskunft	über	die	Schwerpunktsetzungen	
in	der	Arbeit	bzw.	über	die	Umsetzung	des	Erlasses	zur	Förderung	von	Familienzentren	von	
2016.	So	sieht	der	Erlass	des	Ministeriums	vor,	dass	drei	der	 folgenden	Handlungsfelder	 in	
den	Familienzentren	verankert	sein	müssen:	1.	Stärkung	der	Elternkompetenz;	2.	Förderung	
einer	bruchlosen	Bildungsbiographie;	3.	Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	
Grundschule;	 4.	 Förderung	 von	 sozial	 besonders	 benachteiligten	 Kindern;	 5.	 Stärkung	 der	
Erziehungskompetenz	 durch	 Elternbildung;	 6.	 Förderung	 der	 Integration;	 7.	 Vereinbarkeit	
von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung).	
	
Die	Städte	und	Kreise	haben	in	 ihren	Verwendungsnachweisen	angegeben,	wie	viele	Ange-
bote	 in	 den	 jeweiligen	Handlungsfeldern	 umgesetzt	werden.	 Da	 die	 Art	 und	Weise	 dieser	
Angaben	nicht	einheitlich	 ist,	 kann	hier	die	Anzahl	der	Angebote	nicht	differenziert	 aufge-
führt	werden.		
	
Die	Auswertung	zeigt	allerdings,	dass	in	den	Kreisen	und	kreisfreien	Städten	i.d.R.	alle	Hand-
lungsfelder	realisiert	werden.	Im	Folgenden	wurde	geprüft,	in	welchem	der	Handlungsfelder	
die	meisten	und	in	welchen	die	wenigsten	Angeboten	stattfinden.		
	
Die	 folgende	 Tabelle	 ist	 eine	 Zusammenfassung	 der	 Spalte	 „Handlungsfelder“	 und	 be-
schreibt,	welche	drei	Handlungsfelder	in	den	Familienzentren	im	jeweiligen	Kreis	besonders	
hervorgehoben	werden	und	welche	 drei	weniger	 im	 Fokus	 der	 jeweiligen	 Familienzentren	
sind:	
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Kreis	und	kreisfreien	Städte	 Die	drei	häufigsten	Handlungsfelder	 Die	drei	seltensten	Handlungsfelder	
1.	 Dithmarschen	(4)	 • k.A.4	 • k.A.	
2.	 Flensburg	(4)	 • Förderung	von	sozial	besonders	

benachteiligten	Kindern	
• Förderung	der	Integration	
• Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Förderung	einer	bruchlosen	
Bildungsbiographie	

• Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	
• Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	
Elternbildung	

3.	 Herzogtum	Lauenburg	(7)	 • Stärkung	der	Elternkompetenz	
• Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	
Elternbildung	

• Förderung	der	Integration	

• Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	
• 	Förderung	einer	bruchlosen	
Bildungsbiographie	

• Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	
der	Kita	zur	Grundschule	

4.	 Kiel	(10)	 • Stärkung	der	Elternkompetenz	
• Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	
der	Kita	zur	Grundschule	

• Förderung	von	sozial	besonders	
benachteiligten	Kindern	

• Förderung	der	Integration	
• Förderung	einer	bruchlosen	
Bildungsbiographie	

• Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	

5.	 Lübeck	(18)	 • k.A.	 • k.A.	
6.	 Neumünster	(5)	 • Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	
der	Kita	zur	Grundschule	

• Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	
Elternbildung	

• Förderung	einer	bruchlosen	
Bildungsbiographie	

• Förderung	von	sozial	besonders	
benachteiligten	Kindern	

• Förderung	der	Integration	
7.	 Nordfriesland	(5)	 • In	 dem	 betreffenden	 RVN	 sind	 alle	 sieben	

Handlungsfelder	 von	 allen	 fünf	 Familien-
zentren	gleichermaßen	vertreten.	

• In	 dem	 betreffenden	 RVN	 sind	 alle	 sieben	
Handlungsfelder	 von	 allen	 fünf	 Familien-
zentren	gleichermaßen	vertreten.	

8.	 Ostholstein	(7)	 • In	 den	 RVN	 wird	 zu	 der	 Verteilung	 keine	
Angabe	gemacht.	

• In	 den	 RVN	 wird	 zu	 der	 Verteilung	 keine	
Angabe	gemacht.	

9.	 Pinneberg	(10)	 • Stärkung	der	Elternkompetenz	
• Förderung	von	sozial	besonders	
benachteiligten	Kindern	

• Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	
Elternbildung	

• Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	
• Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	
der	Kita	zur	Grundschule	

• Förderung	einer	bruchlosen	
Bildungsbiographie	

10	 Plön	(4)	 • Stärkung	der	Elternkompetenz	
• Förderung	von	sozial	besonders	
benachteiligten	Kindern	

• Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	
Elternbildung	

• Förderung	einer	bruchlosen	
Bildungsbiographie	

• Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	
der	Kita	zur	Grundschule	

• Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf 
11	 Rendsburg-Eckernförde	

(10)	
• Stärkung	der	Elternkompetenz	
• Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	
Elternbildung	

• Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	

• Förderung	einer	bruchlosen	
Bildungsbiographie	

• Förderung	von	sozial	besonders	
benachteiligten	Kindern	

• Förderung	der	Integration	
12	 Schleswig-Flensburg	(7)	 • Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Förderung	von	sozial	besonders	
benachteiligten	Kindern	

• Förderung	der	Integration	

• Förderung	einer	bruchlosen	
Bildungsbiographie	

• Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	
der	Kita	zur	Grundschule	

• Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	
13	 Segeberg	(9)	 • Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Förderung	einer	bruchlosen	
Bildungsbiographie	

• Förderung	von	sozial	besonders	
benachteiligten	Kindern	

• Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	
der	Kita	zur	Grundschule	

• Förderung	der	Integration	
• Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	

14	 Steinburg	(3)	 • Stärkung	der	Elternkompetenz	
• Förderung	der	Integration	

• Alle	 anderen	Handlungsfelder	werden	 von	
jeweils	zwei	Einrichtungen	umgesetzt.	

15	 Stormarn	(8)	 • k.A.	 • k.A.	
	
Abbildung	5:	Häufigkeit	von	Angeboten	in	den	Handlungsfeldern	in	den	Familienzentren	

																																																								
4	k.A.	=	Kein	Rahmenverwendungsnachweis	zum	Zeitpunkt	der	Auswertung	vorhanden.	
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Die	Tabelle	zeigt,	dass	die	untersuchten	Familienzentren	besonders	Angebote	 in	 folgenden	
Handlungsfeldern	rea	lisieren:	 „Stärkung	 der	 Elternkompetenz“	 und	 „Stärkung	 der	 Erzie-
hungskompetenz	durch	Elternbildung“.	Eher	selten	werden	Angebote	 in	den	Handlungsfel-
dern	„Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie“	und	„Vereinbarkeit	von	Familie	und	
Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)“	umgesetzt.	Diese	Ergebnisse	zeigen	Parallelen	mit	den	Da-
ten	der	Online-Umfrage	(vgl.	Kapitel	7).	Es	kann	nicht	eingeschätzt	werden,	ob	die	weniger	
genannten	Handlungsfelder	auch	eine	weniger	hohe	Relevanz	in	den	Familienzentren	haben.	
Die	Häufigkeit	eines	Angebots	muss	nicht	unbedingt	ein	Indikator	für	Bedarf	 im	Sozialraum	
sein.	
		
	

4.3	Resümee	
	
Eine	erste	Auswertung	dieser	Daten	gibt	Hinweise	darauf,	dass	die	Entwicklung	der	Familien-
zentren	 in	Schleswig-Holstein	 sich,	auch	als	 Folge	der	Förderbedingungen,	 stark	am	sozial-
räumlichen	Bedarfen	orientiert.	Die	Systematik	der	Sozialraumanalysen	der	Kreise	und	kreis-
freien	 Städte	 ist	 sehr	 unterschiedlich.	 Die	meisten	 Familienzentren	 liegen	 in	 Bezirken,	 die	
durch	spezifische	Herausforderungen	für	Familien	gekennzeichnet	sind	(Armut,	Arbeitslosig-
keit,	 hoher	 Anteil	 Alleinerziehender,	 Migration,	 Flüchtlinge	 oder	 auch	 spezifische	 Bedarfe	
aufgrund	 Flexibilitätsanforderungen,	 wie	 sie	 z.B.	 im	 Flächen-	 und	 Urlaubsland	 Schleswig-
Holstein	durch	Berufstätigkeit	 im	Tourismus	entstehen).	 Primäres	 Ziel	 der	 Familienzentren	
scheint	es	zu	sein,	die	Teilhabe	benachteiligter	Kinder	und	ihrer	Familien	zu	stärken.	In	den	
meisten	Regionen	werden	Angebote	für	alle	im	Erlass	formulierten	Handlungsfelder	angebo-
ten.	
	
Familienzentren	 nehmen	 vor	 allem	Bedarfe	 von	 Familien	 auf,	 die	 besondere	Herausforde-
rungen	bewältigen	müssen.	Daher	unterscheiden	sich	die	Angebote	und	Profile	der	Famili-
enzentren	an	den	verschiedenen	Standorten.	Dies	erklärt	auch	die	 in	der	quantitativen	Be-
fragung	der	Familienzentren	deutlich	werdende	große	Spannbreite	der	Angebote	(vgl.	Kapi-
tel	6).	Wenn	die	Orientierung	an	aktuellen	sozialräumlichen	Bedarfen	auch	künftig	die	Ent-
wicklung	der	Familienzentren	bestimmen	soll,	ist	anzunehmen,	dass	die	konkreten	Angebote	
sich	ständig	wandeln	(müssen).	Dies	ist	mit	besonderen	Herausforderungen	für	die	Akteure	–	
insbesondere	 die	 Koordinatorinnen	 und	 Koordinatoren	 –	 der	 Familienzentren	 verbunden	
(siehe	Kapitel	6).	
	
In	 der	 Auswertung	 der	 Verwendungsnachweise	wurde	 allerdings	 auch	 deutlich,	 dass	 nicht	
alle	Familienzentren	eindeutig	nach	außen	sichtbar	werden.	So	geben	einzelne	Familienzen-
tren	 in	den	Verwendungsnachweisen	nicht	 ihren	Namen,	 sondern	den	Namen	der	Kita	an.	
Auch	bei	einer	Recherche	im	Internet	konnten	nicht	alle	Familienzentren	unter	ihrem	Namen	
gefunden	werden.		
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5. Familienzentren	aus	der	Perspektive	von	Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	
	
Die	Umsetzung	des	Erlasses	zur	Förderung	von	Familienzentren	erfolgt	einerseits	durch	die	
Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	auf	Ebene	der	Kreise	und	kreisfreien	Städte,	anderer-
seits	durch	die	Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	in	den	einzelnen	Familienzentren.	Kon-
kret	bedeutet	dies:	Strukturell	wird	die	Umsetzung	des	Erlasses	durch	verschiedene	Instan-
zen	auf	unterschiedlichen	Ebenen	koordiniert.	Auf	Ebene	der	 Jugendämter	 ist	 eine	Person	
mit	 der	 Koordination	 der	 einzelnen	 Familienzentren	 und	der	Mittelverwendung	 zuständig.	
Auf	 Ebene	 der	 Familienzentren	 ist	 wiederum	 eine	 Leitungsstelle	 (mit	 unterschiedlichem	
Stundenumfang	und	Personenanzahl)	mit	der	konkreten	Vernetzungsaufgabe	und	der	Koor-
dination	der	Mitarbeiter/Mitarbeiterin	des	Familienzentrums	beschäftigt.	Auf	Landesebene	
wird	der	Prozess	durch	die	zuständige	Mitarbeiterin	im	Ministerium	für	Soziales,	Gesundheit,	
Wissenschaft	 und	 Gleichstellung	 (Referat	 für	 Kindertageseinrichtungen,	 Tagespflege	 und	
vorschulische	Sprachförderung)	koordiniert.		
	
Im	 Rahmen	 der	 Expertise	 wurden	 Koordinatorinnen	 und	 Koordinatoren	 von	 fünf	 Kreisen	
bzw.	 kreisfreien	 Städten	mit	 einem	 Leitfadeninterview	 (mündlich	 oder	 schriftlich,	 anhand	
eines	Leitfadens	strukturiert)	befragt.	Die	Auswertung	zeigt	Übereinstimmungen	und	Unter-
schiede	 in	 der	Umsetzung	bzw.	 Koordination	der	 Familienzentrumsarbeit	 und	 auch	Unter-
schiede	in	der	Zahl	der	zu	koordinierenden	Familienzentren.	
	
Die	 Koordinatorinnen	 und	 Koordinatoren	 sind	 zuständig	 für	 sechs	 bis	 18	 Familienzentren.	
Die	Zahl	der	beteiligten	Träger	 variiert	deutlich.	Auch	die	Ausrichtung	der	Familienzentren	
gestaltet	sich	in	den	Städten	und	Kreisen	sehr	unterschiedlich	und	spiegelt	die	beiden	oben	
skizzierten	Ausrichtungen	„Kindertageseinrichtungen“	und	„Frühe	Hilfen“	wider.	In	manchen	
Kreisen	dominiert	die	Ausrichtung	an	den	Frühen	Hilfen	(z.B.	Interview	4)	und	in	anderen	die	
an	Kindertageseinrichtungen	(z.B.	Interview	5).	Insgesamt	wurden	mit	den	Interviews	51	von	
111	Familienzentren	insgesamt	erreicht.	
	
	 Interview	1		

Stadt	
Interview	2	
Stadt	

Interview	3	
Kreis	

Interview	4	
Kreis	

Interview	5	
Kreis	

Wie	viele	FZ	
koordinieren	
sie?	

18	FZ		
mit	10	Trägern	

6	FZ		
mit	3	Trägern	

10	FZ	
davon	drei	aus	
einem	kreisei-
genen	ehema-
ligen	Modell-
projekt,		
7	aus	Landes-
mittel.	

7	FZ		
nach	einem	
Gesamtkon-
zept	das	frühe	
Hilfen,	Famili-
enhebammen	
und	sonstige	
Bedarfe	bün-
delt.	

10	FZ	
7	Trägerorgani-
sationen		
(8	Kitas,	2	Fa-
milienbildungs-
stätten)	

	

Abbildung	6:	Befragte	Koordinatorinnen/Koordinatoren	–	Zahl	der	Familienzentren	
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Aufgabe	als	Koordinationsfachkraft	
	
Auf	die	Frage,	welche	Aufgaben	sie	als	Koordinationsfachkraft	haben,	werden	vor	allem	fol-
gende	Aufgaben	beschrieben:	

- Antragstellung,	Prüfung	der	Verwendungsnachweise,	
- Koordination	der	unterschiedlichen	Angebote	und	Partner,	auch	unter	dem	Gesichts-

punkt	keine	Doppelstrukturen	aufzubauen	sowie	
- Prozessbegleitung	 der	 verschiedenen	 Koordinatorinnen	 und	 Koordinatoren	 in	 den	

Familienzentren.	
Einige	Aussagen	in	den	Interviews	lassen	vermuten,	dass	die	Nähe	der	kreisweiten	Koordina-
tionsfachkräfte	zu	den	einzelnen	Familienzentren	sehr	unterschiedlich	sind.		
	
	
Idee	des	Familienzentrums	
	
Die	kreisspezifischen	Koordinationsfachkräfte	betonen,	dass	es	wichtig	ist,	Angebote	zu	ent-
wickeln,	die	im	Sozialraum	notwendig	und	nachgefragt	werden.	Dabei	gilt	es,	die	Angebote	
auch	zwischen	den	jeweiligen	Familienzentren	in	der	Region	abzustimmen,	um	nicht	die	glei-
chen	 Angebote	 in	 allen	 Zentren	 vorzuhalten.	 Einige	 Koordinatorinnen	 und	 Koordinatoren	
betonen	die	Bedeutung	des	Zusammenspiels	zwischen	niedrigschwelligen	Angeboten,	die	es	
den	 Fachkräften	 ermöglichen,	 zu	 den	 Eltern	 Beziehungen	 aufzunehmen	 und	 spezifischen	
Unterstützungs-	 und	 Beratungsangeboten,	 in	 die	 auf	 der	 Basis	 dieser	 (tragfähigen)	 Bezie-
hungen	zu	den	Familien	dann	verlässlich	weiter	verwiesen	werden	können.		
	
	 Interview	1		

Stadt	
Interview	2	
Stadt	

Interview	3	
Kreis	

Interview	4	
Kreis	

Interview	5	
Kreis	

Idee	
ei-
nes	
FZ	

Jeder	soll	ein	
Grobkonzept	ma-
chen	und	dann	die	
Dinge	anbieten,	die	
im	Sozialraum	
wichtig	sind	(nicht	
nach	Schema	F).	
Abstimmung	der	
Angebote	auch	
zwischen	den	Fa-
milienzentren	
(nicht	alle	das	
gleiche	Angebot).	
Versuch	der	Ver-
netzung	auch	
durch	gegenseitige	
Hospitationen.		

Eltern	sollen	im-
mer	die	Möglich-
keit	haben	für	ein	
intensiveres	Ge-
spräch.	Förderung	
einer	bruchlosen	
Bildungsbiographie	
(Übergang	Kita-
Schule,	Kooperati-
on	mit	ASD	etc.)	

Kinder	0-6	Jahre	
und	deren	Fami-
lien,	niedrigschwel-
lige	Anlaufstelle,	
Netzwerker/in	im	
Sozialraum,	Ser-
vicefunktion	für	die	
anderen	Einrich-
tungen	im	Sozial-
raum,	Lotsen	für	
Familien,	darin	
spezielle	Zielgrup-
pen	wie	Alleiner-
ziehende	und	Ge-
flüchtete.	

Dezentral	mit	den	
o.g.	vier	Säulen5.	In	
jedem	30-40.000	
Einwohner	umfas-
senden	Einzugsge-
biet	ein	FZ	etab-
liert.	Eher	ländliche	
Region.	Gleichheit	
der	Grundangebo-
te,	vor	Ort	aber	
individuelle	Netz-
werke.	

Verknüpfung	von	
Familienbildung	
und	Elternbera-
tung,	Begleitung	
von	Familien	im	
Alltag.	Ausrichtung	
an	den	Lebenssitu-
ationen	von	Fami-
lien	vor	Ort.	Orte	
der	Begegnung,	
Nachbarschaftsori-
entierung,	Vernet-
zung,	Niedrig-
schwelligkeit	und	
Beteiligung.		

	
Abbildung	7:	Verständnis	von	Familienzentrum	seitens	der	Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	

																																																								
5	vgl.	Abbildung	8.	
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Gestaltung	der	Zusammenarbeit		
	
Die	Koordinationsfachkräfte	auf	Kreis-,	bzw.	Stadtebene	berichten	von	regelmäßigen	Treffen	
mit	den	Koordinationsfachkräften	der	Familienzentren	und	partiell	mit	den	Trägervertrete-
rinnen	und	 -vertretern.	Der	Turnus	 schwankt	 zwischen	 zweimal	 jährlich	und	mit	 Terminen	
alle	sechs	bis	acht	Wochen.	Dort,	wo	die	Familienzentren	an	Kitas	angebunden	sind,	findet	
auch	hier	ein	enger	Austausch	statt.	Alle	Koordinationsfachkräfte	berichten	von	einer	Len-
kungsgruppe.	Andere	berichten	darüber	hinaus	von	einem	Treffen	der	Familienzentrumsko-
ordinatorinnen	 und	 -koordinatoren,	 gemeinsamen	 Fortbildungen	 und	 kollegialer	 Bera-
tung/bilateralem	Austausch	oder	auch	gegenseitige	Hospitationen,	partielle	Einladungen	von	
verschiedenen	Professionen	(z.B.	Polizei,	Kinderärzte)	zu	den	Treffen.		
	
	 Interview	1		

Stadt	
Interview	2	
Stadt	

Interview	3	
Kreis	

Interview	4	
Kreis	

Interview	5	
Kreis	

Zusammen-
arbeit	

Zweimal	im	Jahr	
Treffen	mit	ver-
schiedenen	
Schwerpunkt-
setzungen:	Ein-
mal	im	Jahr	
Dokumentation;	
einmal	jährlich	
Treffen	mit	den	
Frühen	Hilfen.	
Mit	Trägern	
vereinbart,	dass	
ein	bestimmter	
Anteil	der	Arbeit	
der	frühen	Hil-
fen	in	den	FZ	
stattfindet.		

Austausch	über	
Projekte,	kolle-
giale	Beratung,	
gemeinsamer	
Fachtag,	acht	
Termine	im	Jahr	
(aktuell	alle	
sechs	Wochen).	
Räume	sind	ein	
Problem.		

Koordinations-
treffen,	bilatera-
ler	Austausch,	
gemeinsame	
Fortbildungen.	

Netzwerkkoor-
dinatoren	tref-
fen	sich	vor	Ort.	
Regelwerk	von	
vier	Säulen:	
Familienpaten,	
Familienhelfer,	
Familienheb-
ammen,	Kinder-
krankenschwes-
tern.	Diese	sol-
len	im	Notfall	
innerhalb	von	48	
Stunden	ein-
setzbar	sein.	
Bislang	gut	um-
gesetzt.	Gutes	
Zusammenar-
beitsklima.	„Wir-
Gefühl“	gemein-
samer	Arbeit	
von	Anfang	an.	

AK	Familienzen-
tren	trifft	sich	
vierteljährig,	
Koordinations-
fachkräfte	der	
FZ,	Kita-
Leitungen,	Trä-
gervertretung.	
Fachaustausche	
der	Koordina-
tionsfachkräfte	
ohne	Beteiligung	
des	Kreises.	
2016	gab	es	drei	
Workshops	zur	
Profilbildung.	
Auf	der	Grund-
lage	dieses	Pa-
piers	soll	2017	
eine	Kooperati-
onsvereinbarung	
unterschrieben	
werden.		

	
Abbildung	8:	Gestaltung	der	Zusammenarbeit	durch	die	Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	

	
Zentrale	Akteure	in	den	Familienzentren		
	
Die	Koordinationsfachkräfte	auf	Kreisebene	benennen	vermutlich	auch	in	Abhängigkeit	von	
der	Ausrichtung	ihres	Familienzentrums	unterschiedliche	Akteure.	Dort	wo	Familienzentren	
verstärkt	an	Kitas	angebunden	sind,	werden	die	Kita-Leitungskräfte	als	wichtige	Akteure	be-
nannt.	Weitere	häufige	Akteure	sind:	Familienhebammen/Familienpfleger,	Beratungsstellen	
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(Migrationsberatung,	 Erziehungsberatung,	 Schwangerschaftsberatung),	 aber	 auch	 Frühför-
derung,	Jugendamt,	Vereine	und	Politik	sowie	Ehrenamtlich	Engagierte.		
	
	
Chancen	und	Herausforderungen	in	der	Zusammenarbeit	
	
Insgesamt	wird	die	Zusammenarbeit	als	gut	beschrieben.	Durch	gute	Netzwerke	gelingt	es,	
Eltern	auch	zur	Nutzung	von	weiter	entfernt	liegenden	Angebote	zu	bewegen.	Die	Mitarbei-
terinnen	und	Mitarbeiter	 in	den	Familienzentren	übernehmen	dabei	eine	Art	Lotsenfunkti-
on.		
	
Als	Herausforderung	und	damit	 verbesserungsbedürftig,	beschreiben	die	Koordinatorinnen	
und	Koordinatoren	sehr	unterschiedliche	Aspekte.	 In	einem	Fall	 ist	es	die	Zusammenarbeit	
mit	den	Tagespflegepersonen,	die	verbesserungswürdig	ist;	in	einem	anderen	Fall	ist	es	die	
Zusammenarbeit	Vereinen	und	Verbänden.	Mehrere	Befragte	weisen	auf	fehlende	Ressour-
cen	(Gehalt,	Zeit,	Fachpersonal)	hin.	Auch	die	Antworten	auf	die	Frage,	wer	in	den	Netzwer-
ken	noch	fehlt,	unterscheiden	sich.	In	einem	Kreis	wird	mehr	Kooperation	mit	dem	ASD	ge-
wünscht,	in	einem	anderen	mehr	Zusammenarbeit	mit	der	Politik	vor	Ort,	der	Polizei	sowie	
Vereinen	und	Verbänden.	Auch	dies	ist	ein	Hinweis	auf	die	sehr	regionalspezifische	Profilie-
rung	der	einzelnen	Familienzentren	bzw.	der	unterschiedlichen	Konzepte	in	den	Kreisen	und	
kreisfreien	Städten.	
	
	
Problemlagen	im	sozialen	Raum,	auf	die	Familienzentren	reagieren	
	
Alle	Befragten	berichten,	dass	Anlass	für	die	Gründung	von	Familienzentren	spezifische	Hil-
febedarfe	der	Menschen	 im	konkreten	 sozialen	Raum	 ist.	 Zwei	der	Befragten	betonen	die	
Besonderheit	strukturschwacher	Flächenkreise.	Hier	gibt	es	sowohl	für	die	Eltern	als	auch	für	
die	Fachkräfte	 in	den	Familienzentren	weite	Anfahrtswege.	Dies	korrespondiert	mit	den	 in	
den	Sozialraumanalysen	herausgearbeiteten	Besonderheiten	einiger	ländlicher	Regionen	z.B.	
durch	die	Tourismusbranche,	z.B.	im	Kreis	Ostholstein	(vgl.	Kapitel	4.1).	
	
Als	 größte	 Herausforderung	 benennen	 viele	 Koordinatorinnen	 und	 Koordinatoren	 daher	
auch	das	Finden	der	„richtigen“	Angebote	für	die	im	Sozialraum	lebenden	Familien.	Wie	gut	
dies	 in	 Kooperation	 der	 unterschiedlichen	 Träger	 und	 Einrichtungen	 gelingt,	 wird	 unter-
schiedlich	eingeschätzt.	Ein	Koordinator	berichtet,	dass	es	nach	wie	vor	Konkurrenz	zwischen	
einzelnen	Anbietern	gäbe.		
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Schwierigkeiten	und	Bedarfe	
	
Auf	die	Frage	nach	Bedarfen,	nennen	fast	alle	Befragten	das	Problem	fehlender	Raumkapazi-
täten.	Da	die	Familienzentren	 i.d.R.	nicht	über	eigene	Räumlichkeiten	verfügen,	 stehen	sie	
immer	wieder	vor	dem	Problem,	ausreichende	und	geeignete	Räumlichkeiten	zu	finden.	Ei-
nige	wünschen	sich	eigene	Häuser	für	das	Familienzentrum,	deren	Architektur	die	Ziele	der	
Familienzentrumsarbeit	unterstützt.		
	
Darüber	hinaus	wird	bemängelt,	dass	die	Pauschale	für	die	Koordination	von	1%	in	den	Krei-
sen	 und	 kreisfreien	 Städten	 nicht	 ausreicht.	 Auch	mehr	 an	 Personal-	 und	 Sachmittel	 wird	
gewünscht.		
	
	 Interview	1		

Stadt	
Interview	2	
Stadt	

Interview	3	
Kreis	

Interview	4	
Kreis	

Interview	5	

Unterstützungs-
bedarfe	

Personal	(da	
wir	mehr	Zeit	
brauchen)	und	
Räume	

k.A.		 FZ	in	allen	Re-
gionen	des	
Kreises,	die	
jetzigen	rei-
chen	nicht.		
Mehr	Mittel	für	
Honorar-	und	
Sachmittel	
Verwaltungs-
pauschale	für	
den	Kreis	ist	
nicht	annä-
hernd	aus-
kömmlich.	

Mehr	personel-
le	und	räumli-
che	Unterstüt-
zung;	weiteres	
Geld	zum	Auf-
bau	von	Famili-
enzentren.	
Infrastruktur	
aufbauen.		

Mehr	Förde-
rung	der	Koor-
dination	der	FZ	
auf	Kreisebene.	
1%	der	Förder-
summe	ist	zu	
wenig.	Erhö-
hung	der	Per-
sonal-	und	
Sachkosten.	
Jährlich	gebun-
dene	Finanzie-
rung	führt	zu	
großer	Unsi-
cherheit.	

	
Abbildung	9:	Weitere	Unterstützungsbedarfe	aus	Sicht	der	Koordinatorinnen	und	Koordinatoren	
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6. Familienzentren	in	Schleswig-Holstein	–	eine	quantitative	Online-Befragung		
(Rainer	Dollase)	

	
	
Die	in	diesem	Kapitel	dokumentierte	Onlineumfrage	wurde	von	Prof.	Dr.	Rainer	Dollase	von	
der	Universität	Bielefeld,	Abt.	Psychologie,	AE	Psychologie	 in	Bildung	und	Erziehung	 in	Zu-
sammenarbeit	mit	Armin	Gronwald	und	Laura	Bielefeld	durchgeführt,	Bielefeld,	den	17.	April	
2017.	
	
Rainer	Dollase	hat	 in	den	 Jahren	2008-2014	 zahlreiche	empirische	Untersuchungen	 in	ver-
schiedenen	Gegenden	Deutschlands	als	Teil	einer	Evaluation	der	Entwicklung	von	Familien-
zentren	durchgeführt.	Deshalb	 stehen	 sowohl	 Fragebogen-Items,	als	 auch	Ergebnisse,	 zum	
Beispiel	 aus	 Niedersachsen	 (Emsland)	 und	 Nordrhein-Westfalen	 (Herford,	 Paderborn),	 zur	
Verfügung.	 Die	 Ergebnisse	 aus	 anderen	 Bundesländern	 sind	 nur	 zum	 Teil	 vergleichbar	mit	
den	Ergebnissen	dieser	Studie,	da	Familienzentren	von	Land	zu	Land	anders	organisiert	sind,	
bzw.	 unterschiedliche	 Aufgaben	 und	 organisatorische	 Anbindungen	 erhalten	 haben.	 Den-
noch	 können	 solche	 Vergleiche,	 die	 an	 zwei	 Stellen	 dieser	 Ergebnisdarstellung	 mitgeteilt	
werden,	von	Interesse	für	die	Interpretation	der	Daten	sein.	
	
Umfragen	bei	den	Betroffenen	zu	ihrer	Einschätzung	einer	„innovativen	Arbeitsstelle“	(Fami-
lienzentren	 in	 Deutschland	 sind	 noch	 relativ	 jung)	 sind	 ein	 komplexes	 wissenschaftliches	
Gebiet.	Sowohl	Fragen	der	Motivation	in	einem	Familienzentrum	zu	arbeiten,	als	auch	Prob-
leme	des	„Change	Managements"	und	der	„Innovationspsychologie“	werden	dabei	tangiert.	
Die	bisher	vorliegenden	wissenschaftlichen	Ergebnisse	sind	allerdings	nicht	grenzenlos	ver-
allgemeinerbar,	 weshalb	 eine	 spezifische	 Untersuchung	 bei	 jeder	 Innovation	 notwendig	
wird.	
	
	
Methode	und	Aufbau	des	Fragebogens	
	
Aufgrund	der	Tatsache,	dass	in	allen	111	Familienzentren	des	Landes	Schleswig-Holstein	eine	
EDV-Anbindung	zur	Verfügung	steht	und	aufgrund	der	Annahme,	dass	der	Umgang	mit	On-
lineumfragen	mittlerweile	zum	festen	Bestandteil	der	Allgemeinbildung	gehört,	wurde	eine	
solche	beschlossen.	Insgesamt	ist	eine	Onlineumfrage	etwas	preisgünstiger	als	eine	postali-
sche	Umfrage,	weil	Kosten	für	die	elektronische	Erfassung	der	Antworten	und	vor	allen	Din-
gen	Portokosten	erspart	bleiben.	Lizenzgebühren	und	Kosten	für	die	Umwandlung	des	Fra-
gebogens	 in	 einen	 Onlinecode	 sind	 insgesamt	 günstiger.	 Vorteil	 der	 Onlineumfragen	 ist	
auch,	dass	die	Ergebnisse	kurz	nach	Schluss	des	Beantwortungszeitraums	sofort	 zur	Verfü-
gung	stehen.	Eine	Grundauszählung	wurde	dem	Forschungszentrum	bereits	direkt	nach	der	
Beendigung	des	Beantwortungszeitraums	zugestellt	(Beantwortungszeitraum	inkl.	Verlänge-
rung:	ungefähr	4	Wochen,	ca.	vom	12.2.2017	bis	12.3.2017).	
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Die	Daten	der	Onlineumfrage	werden	 auch	 in	 SPSS	 zur	Verfügung	 gestellt.	Dabei	mussten	
allerdings	 einige	 Korrekturen	 an	 der	 Kodierung	 vorgenommen	werden,	 die	 durch	 Fehlant-
worten	 der	 Befragten	 entstanden	 waren.	 Diese	 betrafen	 insbesondere	 den	 Umgang	 mit	
„Pop-up“	Menüs,	 die	 von	 den	 Befragten	 zu	 flüchtig	wieder	 geschlossen	wurden,	 ehe	 eine	
Antwortalternative	 aktiviert	wurde	 und	 aufgrund	 dessen	 keine	Antwort	maschinell	 erfasst	
werden	konnte	(das	betrifft	zwischen	fünf	und	zehn	Befragte).	
	
	
Aufbau	des	Fragebogens	
	
Der	Fragebogen	enthielt	in	Abstimmung	mit	dem	Forschungs-	und	Entwicklungszentrum	der	
Fachhochschule	Kiel	folgende	Bereiche:	
	
1. Angabe	der	Lage	der	Einrichtung	(z.B.	Insel,	Zentrum	einer	Großstadt,	Kleinstadt	etc.)	
2. Erfassung	 der	 persönlichen	 Meinung	 über	 Familienzentren	 (es	 sollten	 im	 Mehrfach-

wahlverfahren	 insgesamt	21	 Items	beurteilt	werden.	Beispiele:	 „führt	 zur	Vernachlässi-
gung	der	pädagogischen	Arbeit“	oder	„führt	zu	besserer	Qualität	der	Betreuung,	Förde-
rung	und	Bildung	von	Kindern“)	

3. Erfassung	 der	 Angebote	 der	 Familienzentren	 und	 Beurteilung	 der	Wichtigkeit	 dieser	
Angebote	(Beispiele:	„spezielle	Förderung	(Sprachförderung,	Gesundheit,	Kinderschutz)“	
oder	„offene	Sprechstunde	 für	Erziehung	und	Familienberatung“;	ob	das	Angebot	exis-
tiert	oder	nicht	sollte	mit	„ja“	oder	„nein“	beantwortet	werden;	die	Wichtigkeit	des	An-
gebots	wurde	jeweils	mit	Schulnoten	von	1	bis	6	erfasst)	

4. Erfassung	 der	 Zielgruppen	 des	 Familienzentrums	 (es	 folgte	 eine	 Auflistung	möglicher	
Zielgruppen	(zum	Beispiel:	Kleinkinder,	Eltern	mit	Migrationshintergrund,	Eltern	und	Kin-
der	mit	Schulproblemen	etc.),	zu	denen	die	Kontakthäufigkeit	mit	einer	vierstufigen	Skala	
von	„oft“	über	„gelegentlich“,	„selten“	bis	„nie“	erfasst	wurde)	

5. Erfassung	der	Wahrnehmungen	über	Bildungslandschaften	und	Familienzentren	 (hier-
bei	sollten	Statements	mit	Noten	von	eins	(„stimmt	sehr	gut	mit	meiner	Meinung	über-
ein“)	bis	sechs	(„stimmt	überhaupt	nicht	mit	meiner	Meinung	überein“)	benotet	werden,	
zum	Beispiel:	„eine	Bildungslandschaft	sorgt	in	erster	Linie	nur	für	die	Verknüpfung	ver-
schiedener	gesellschaftlicher	Angebote“	oder	“ob	eine	Bildungslandschaft	erfolgreich	ist,	
hängt	stark	vom	Erfolg	der	Netzwerkpartner	ab“)	

6. Erfassung	der	Kooperationspartner	des	Familienzentrums	im	letzten	Jahr	(es	folgte	eine	
Liste	von	möglichen	Kooperationspartnern,	deren	Kontakthäufigkeit	 im	 letzten	Jahr	mit	
einer	Skala	von	„oft“,	„gelegentlich“,	„selten“	bis	„nie“	erfasst	werden	sollte.	Beispiele:	
Sozialhilfe,	Jugendamt,	Kindergarten,	Schule,	Vereine,	Mehrgenerationenhäuser)	

	
7. Anschluss	 der	 Familienzentren	 an	 eine	Kita	 (Erfassung	 der	Meinung	 zur	 Frage,	 ob	 die	

Familienzentren	an	eine	Kita	angeschlossen	werden	sollten	oder	ob	sie	unabhängig	von	
den	Kitas	sein	sollten)	
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3.	Stichprobe	
	
Insgesamt	 haben	 77	 der	 111	 Leiterinnen	 und	 Leiter	 an	 der	 Befragung	 teilgenommen,	was	
einem	Rücklauf	 von	 etwas	 über	 70%	 entspricht.	 Damit	 ist	 ein	 hinreichend	 großer	 Teil	 der	
Familienzentren	 erfasst	worden,	 allerdings	 darf	man	nicht	 vergessen,	 dass	 es	 je	 Item	eine	
unterschiedliche	Teilnahmequote	gegeben	hat,	d.	h.	es	kommen	durchaus	bei	einigen	Fragen	
der	Dimensionen	zehn	bis	15	„missing	values“	vor.	
	 	
Man	kann	die	Umfrage	als	für	die	Grundgesamtheit	der	111	Familienzentren	als	„repräsenta-
tiv“	 einschätzen.	 Auch	 andere	 demoskopische	 Umfragen	 haben	 immer	 das	 Problem,	 dass	
nicht	 alle,	 die	 zur	 Teilnahme	aufgefordert	werden,	 an	der	Meinungsumfrage	auch	 teilneh-
men.	 In	den	Meinungsforschungsinstituten,	die	mit	 telefonischen	Umfragen	arbeiten,	neh-
men	im	Schnitt	nur	1%	bis	10%	der	angerufenen	Personen	teil.	
	

	
Es	bot	sich	wegen	der	Onlinemethode	hier	noch	ein	anderer	empirischer	Weg	zur	Abschät-
zung	der	 Stabilität	 (eines	Teilaspektes	der	Repräsentativität)	 an:	eine	Zwischenauswertung	
mit	N=	47	Teilnehmern	(davon	ebenfalls	bei	einigen	Items	bis	zu	zehn	„missing	values“)	er-
brachte	im	Großen	und	Ganzen	ähnliche	Werte	wie	bei	der	Stichprobe	mit	N=	77.	
Wie	man	an	den	Daten	in	Darstellung	1	erkennt,	stammt	die	Stichprobe	zum	größten	Teil	aus	
Kleinstädten.	Das	ist	ein	typisches	Ergebnis	für	Schleswig-Holstein,	wie	die	Studien	zur	Evalu-
ation	der	Bildungsleitlinien	auch	schon	gezeigt	hatten.	

Darstellung 1: Stichprobe der online Studie N=77 
(Grundgesamtheit N= 111; Rücklauf über 68%)

Je Frage und Item gibt es eine unterschiedlich große Anzahl von 
Nichtbeantwortungen bzw. Abbruchquoten
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Die	 geringe	 Größe	 der	 Stichprobe	 und	 der	 Grundgesamtheit	 insgesamt,	 bedingen	 einige	
Probleme	bei	der	Auswertung	und	der	Interpretation	der	Ergebnisse.	
1. Bei	 der	 Interpretation	 der	 Prozentsätze	 ist	 darauf	 zu	 achten,	 dass	 eine	 Person	 bereits	

1,3%	der	Stichprobe	ausmacht.	Nur	größere	Prozentunterschiede	sollten	belastbar	inter-
pretiert	werden.	

2. Aus	wissenschaftlichen	Gründen	mussten	multivariate	Auswertungen	unterbleiben,	 die	
ansonsten	 eine	 elegante	 Möglichkeit	 dargestellt	 hätten,	 die	 Antworten	 statistisch	 zu	
komprimieren.	 Faktorenanalysen,	 Diskriminanzanalysen,	 kanonische	 Korrelationsanaly-
sen,	etwa	zwischen	Angebot	und	Wichtigkeit	an	Schätzung	des	Angebotes,	waren	ebenso	
wenig	sinnvoll	wie	die	Durchführung	von	Clusteranalysen	mit	Variablen.	In	all	diesen	Fäl-
len	ist	die	Zahl	der	Variablen	größer	als	die	Zahl	der	Personen,	die	in	die	Analyse	einge-
hen.	In	solchen	Fällen	führt	man	derartige	Verfahren	nicht	durch.	

	
Es	 ist	also	durchaus	sinnvoll,	die	Daten	des	vorliegenden	Berichtes	als	Beschreibung	aufzu-
fassen	und	die	Zahlen	unter	praktischen	Gesichtspunkten	zu	relativieren	und	zu	interpretie-
ren.	
	
Onlineumfragen	ermitteln	eine	Reihe	von	weiteren	Informationen,	die	nicht	unmittelbar	mit	
dem	Fragebogenanlass	zu	tun	haben.	In	Darstellung	2	sind	die	Orte,	von	denen	aus	der	Onli-
nefragebogen	ausgefüllt	wurde,	aufgelistet.	Man	erkennt,	dass	einige	Orte	auch	außerhalb	
von	Schleswig-Holstein	liegen.	Das	ist	in	einer	Onlineumfrage	nicht	ungewöhnlich,	da	ein	Teil	
der	Befragten,	die	den	Fragebogen	über	Handy	oder	Tablet	PC	ausgefüllt	haben,	diese	bei	
Wochenendurlauben	etc.	mitnahmen,	wodurch	der	Fragebogen	an	anderen	Orten	bearbei-
tet	wurde.	Viele	andere	Informationen,	wie	etwa	Dauer	der	Ausfüllung	des	Fragebogens	o-
der	 das	 Betriebssystem	 der	 Computer,	 auf	 denen	 der	 Onlinefragebogen	 ausgefüllt	 wurde	
etc.,	werden	hier	nicht	mitgeteilt.	
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4.	Meinung	über	die	Familienzentren	bei	den	Betroffenen	
	
Am	häufigsten	wird,	wie	 in	Darstellung	3	zu	erkennen	ist,	das	Statement	„ist	eine	Notwen-
digkeit,	weil	der	Bedarf	der	Eltern	anders	und	intensiver	wird“	gewählt.	Auf	den	folgenden	
Plätzen	 ist	erkenntlich,	dass	44%	mit	den	Familienzentren	„voll	 identifiziert	 sind“	und	dass	
sie	annehmen,	dass	das	Familienzentrum	„zu	einer	besseren	Qualität	der	Betreuung,	Förde-
rung	und	Bildung	von	Kindern“	beiträgt.	Die	Items,	die	besonders	häufig	angekreuzt	werden,	
zeigen,	 dass	 die	 Grundidee	 der	 Familienzentren	 beim	 Personal	 zwar	 keinen	 überwältigen-
den,	aber	doch	einen	starken	Rückhalt	hat.	
	
Interessanter	ist,	dass	alle	negativen	Items	nur	gering	bzw.	gar	nicht	angekreuzt	wurden.	Der	
Verfasser	weist	 auf	die	 Studien	der	 frühen	2000er	 Jahre	hin,	 in	denen	 festgestellt	werden	
konnte,	dass	etwa	die	„Furcht	vor	Verschlechterung“	und	„Vernachlässigung	der	pädagogi-
schen	Arbeit“	deutlicher	artikuliert	wurden.	Offenbar	führen	die	Familienzentren	 in	Schles-
wig-Holstein	nicht	zu	einer	Distanzierung	und	„inneren	Kündigung“	des	Personals,	 sondern	
zu	einer	Identifizierung	mit	den	Aufgaben	eines	Familienzentrums.	 	

Onlineumfragen erlauben Informationen 
über den Ort, an dem die Fragen 

beantwortet wurden

Onlineumfragen erlauben auch 
Informationen über Betriebssystem, device 

etc.

Darstellung 2: Orte, aus denen der Onlinefragebogen 
beantwortet wurde
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Darstellung 5: Vergleichsdaten zu Familienzentren 
NRW (2006)
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In	den	Darstellungen	4	und	5	sind	Vergleichsdaten	mit	einem	ähnlichen,	aber	nicht	 identi-
schen	 Fragebogen	 in	 Niedersachsen	 und	 Nordrhein-Westfalen	 wiedergegeben.	 Sie	 zeigen	
einen	Zustand	wie	er	in	den	Jahren	des	Beginns	der	Entwicklung	der	Familienzentren	in	die-
sen	beiden	Bundesländern	zu	registrieren	war.	
	
Da	 die	 Organisation	 und	 strukturelle	 Anbindung	 der	 Familienzentren	 in	 beiden	 anderen	
Bundesländern	 völlig	 anders	 ist	 als	 in	 Schleswig-Holstein,	 sollen	 nur	 insgesamt	 vier	 Items	
miteinander	verglichen	werden.	In	der	nachfolgenden	Tabelle	sind	die	Daten	der	gegenwär-
tigen	Umfrage,	sowie	die	Daten	aus	2009	in	Niedersachsen	und	2006	in	Nordrhein-Westfalen	
einander	gegenübergestellt.	Die	Stichprobengrößen	waren	in	der	niedersächsischen	und	der	
nordrhein-westfälischen	 Stichprobe	natürlich	wesentlich	 größer	 –	 dass	man	 in	 einer	 Stich-
probe	von	77	Personen	nun	diese	Prozentsätze	genau	trifft,	wird	deshalb	nicht	erwartet.	
	

	
Die	Struktur	der	Ergebnisse	 für	diese	vier	 Items	 ist	aber	durchaus	ähnlich:	Spitzenreiter	 ist	
das	 Item	 „ist	 eine	Notwendigkeit,	weil	 der	 Bedarf	 der	 Eltern	 anders	 und	 intensiver	wird“.	
Darauf	 folgt	die	Annahme,	dass	„ein	Familienzentrum	besser	 für	die	Eltern“	bzw.	„die	Kin-
der“	 ist.	 Eine	 „Verschlechterung	 der	 Arbeit	 für	 die	 pädagogischen	 Fachkräfte“	 wird	 in	
Schleswig-Holstein	von	niemandem	angenommen	–	 in	den	Stichproben	von	Niedersachsen	
und	Nordrhein-Westfalen	immerhin	9%	bzw.	10%.	
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5.	Angebote	der	schleswig-holsteinischen	Familienzentren	
	
Zu	insgesamt	21	unterschiedlichen	Angeboten,	die	zum	Teil	auch	in	Familienzentren	anderer	
Bundesländer	bereitgestellt	werden,	sollten	die	77	schleswig-holsteinischen	Leiterinnen	und	
Leiter	von	Familienzentren	mit	„ja“	oder	„nein“	angeben,	ob	diese	in	ihrer	Einrichtung	ange-
boten	werden.	
	
In	Darstellung	 6	 sieht	man,	 dass	 es	 durchaus	 Favoriten	 in	 den	Angeboten	 gibt.	 Diese	 sind	
erkenntlich	an	den	niedrigen	Werten.	Einige,	die	so	gut	wie	gar	nicht	angeboten	werden	sind	
erkenntlich	an	den	höheren	Werten.	
	

Man	würde	jetzt	bei	einer	größeren	Stichprobe	versuchen,	die	21	Angebote	zu	„clustern“,	d.	
h.	nach	Ähnlichkeit	zusammenzufassen.	Das	kann	man	rein	intuitiv	vornehmen.	Besser	wäre	
es	natürlich,	wenn	man	die	Sortierung	statistisch	durchführen	würde,	was	aber	aufgrund	der	
niedrigen	Fallzahl	hier	nicht	möglich	ist.		
	
Deswegen	wird	hier	ein	pragmatischerer	Weg	beschritten.	Die	Leistungen	und	Angebote	der	
Familienzentren	werden	bis	zu	einem	Wert	von	1,2	zusammengefasst.	Der	Wert	bedeutet,	
dass	in	80%	der	Fälle	ein	entsprechendes	Angebot	vorliegt.		
	
Nach	Angaben	der	Befragten	fallen	die	folgenden	Angebote	in	diese	Gruppe:	
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- Vermittlung	von	Beratungsangeboten	anderer	Einrichtungen	und	Organisationen;	
- Mitarbeit	bei	den	„frühen	Hilfen“,	
- Offene	Sprechstunde	für	Erziehungsberatung/Familienberatung,	
- Kurse	und	Veranstaltungen	zur	Erziehung,	
- Treffpunkte	für	Eltern	in	Kitas,	
- Mithilfe	bei	der	Integration	von	Flüchtlingen	und	Asylbewerbern,	
- Betreuung	von	Kindern	unter	3	Jahren,	
- Bedarfsgerechte	Öffnungszeiten,	
- Gemeinsame	Gestaltung	des	Übergangs	vom	Kindergarten	in	die	Schule,	
- Informationen	über	Tagespflege,	
- Spezielle	Förderung	(Sprachförderung,	Gesundheit,	Kinderschutz).	

	
Diese	in	schleswig-holsteinischen	Familienzentren	häufig	vorhandenen	Angebote	beinhalten	
dementsprechend:		

- Angebote	des	Zugänglichmachens	bedarfsgerechter	Hilfen	bzw.	der	 Integration	ver-
schiedener	Hilfen	 (Vermittlung	von	Beratungsangeboten	anderer	Einrichtungen	und	
Organisationen,	 offene	 Sprechstunde	 für	 Erziehungsberatung/Familienberatung,	 In-
formationen	über	 Tagespflege,	Mitarbeit	 bei	 den	 „frühen	Hilfen“,	 gemeinsame	Ge-
staltung	des	Übergangs	vom	Kindergarten	in	die	Schule),	

- Angebote	der	Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	 (Betreuung	von	Kindern	unter	3	
Jahren,	bedarfsgerechte	Öffnungszeiten),	

- Angebote	der	Vernetzung	im	Sinne	von	Selbsthilfe	(Treffpunkte	für	Eltern	in	Kitas),	
- Bildungsangebote	für	Eltern	(Kurse	und	Veranstaltungen	zur	Erziehung),	
- Angebote	für	die	Integration	spezifischer	Personengruppen	im	Sozialraum	(Mitarbeit	

bei	der	Integration	von	Flüchtlingen	und	Asylbewerbern),	
- Spezifische	Angebote	für	Kinder	(Spezifische	Förderung	–	Sprachförderung,	Gesund-

heit,	Kinderschutz).	
	
Eher	gar	nicht	und	selten	wird	die	„Betreuung	abends	und	oder	am	Wochenende“	angebo-
ten	bzw.	die	Notfallbetreuung	von	Kindern.	Auch	die	„besonderen	Kursangebote	für	Väter“	
und	 die	 „Zusammenarbeit	mit	 Tageseltern“	 sind	 eher	 seltener	 (allerdings	wird	 gerade	 das	
Letztere	immerhin	noch	in	50%	der	Zentren	angeboten).	
	
Insgesamt	 überraschen	 die	 große	 Streubreite	 von	 Angeboten	 und	 die	 Unterschiedlichkeit,	
die	selbstverständlich	auch	mit	dem	nachgefragten	Angebot	im	Sozialem	Raum	zusammen-
hängen	 kann6.	 Deutlich	 wird	 hier,	 dass	 eine	 inhaltliche	 Fokussierung	 elementarpädagogi-
scher	bzw.	kindheitspädagogischer	Angebote	vorgenommen	wird,	viele	der	Familienzentren	
orientieren	sich	an	den	Diskursen	der	Kitas.	
	
	

																																																								
6	Weitere	Informationen	dazu	konnten	in	der	Analyse	des	Sozialraums	gewonnen	werden,	vgl.	Kapitel	5.	
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6.	Bewertung	der	Wichtigkeit	der	Angebote	
	
Es	 ist	 denkbar,	 dass	 ein	Angebot	 nicht	 existiert,	 die	 betroffenen	 Leiter	 und	 Leiterinnen	 es	
allerdings	 trotzdem	 für	 wichtig	 halten	 und	 deshalb	 leider	 auf	 dieses	 Angebot	 verzichten	
müssen.	Mit	 der	 Frage	 nach	 der	 Beurteilung	 der	Wichtigkeit	 der	 Angebote	 sollten	 solche	
größeren	Diskrepanzen	deutlich	gemacht	werden.	

	
Die	Wichtigkeit	der	Angebote	sollte	in	Noten	von	1	bis	6	beurteilt	werden.	Man	erkennt	am	
Verlauf	der	Kurve	eine	gewisse	Ähnlichkeit	mit	den	tatsächlichen	Angeboten.	Es	wurde	ein-
gangs	bereits	darauf	hingewiesen,	dass	man	wegen	der	geringen	Stichprobengröße	eine	et-
was	gröbere	Interpretation	vornehmen	sollte.	Man	erkennt	eindeutig,	dass	bei	den	Spitzen-
reitern	solche	Angebote	als	besonders	wichtig	erscheinen,	die	man	tatsächlich	auch	im	An-
gebot	hat.	Also	besteht	eine	Konvergenz	zwischen	Wichtigkeit	und	Angebot.	
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Man	kann	nun	und	das	 ist	 in	Darstellung	8	geschehen,	die	Mittelwerte	für	Wichtigkeit	und	
Angebot	 in	einer	einzigen	Grafik	darstellen.	Das	geschieht	hier	nur	zur	Verdeutlichung	und	
ist	statistisch	sorgfältig	zu	trennen,	da	für	das	„Angebot“	die	Skala	nur	von	1	bis	2	reicht	und	
für	die	Wichtigkeit	 von	1	bis	 6,	 also	 zwei	unterschiedliche	 Skalen	 in	einer	Darstellung	 ver-
wendet	werden.	 Immerhin	kann	man	auf	diese	Art	und	Weise	eine	Korrelation	 leichter	er-
kennen,	die	zwischen	Wichtigkeit	und	tatsächlich	vorhandenem	Angebot	besteht.		

	
Diese	Konvergenz	(Korrelation)	kann	zum	Beispiel	folgende	Gründe	haben:		
	
1.	„Was	 ist,	 ist	gut“	–	man	nennt	dieses	Argumentationsmuster	auch	den	„naturalistischen	
Fehlschluss“	(von	der	Realität	auf	das	Soll	schließen)	–	der	reflektiert	allerdings	eine	Gewöh-
nung	an	die	Realität,	 die	 im	Prinzip	wünschenswert	 ist,	 die	 aber	den	Blick	 für	notwendige	
Veränderungen	verstellen	kann.	
2.	Insofern	haben	die	Angestellten	in	den	Familienzentren	eine	gewisse	Freiheit,	um	sich	mit	
ihren	Vorstellungen	zu	verwirklichen.	Man	könnte	diese	Übereinstimmung	auch	als	aktives	
Herbeiführen	von	Konvergenz	zwischen	Angebot	und	Wichtigkeit	interpretieren.	
3.	Die	Urteile	über	die	Wichtigkeit	sind	praktisch	erkannt	worden,	d.	h.	in	der	Umgebung	des	
Familienzentrums	gibt	es	eine	Konvergenz	zwischen	Wichtigkeit	und	Angebot.	
4.	Man	erkennt,	dass	nur	bestimmte	Angebote	aufgrund	der	Ressourcen	möglich	sind.	Die	
Leiterinnen	und	Leiter	halten	dann	das,	was	möglich	ist,	auch	für	gut	und	wichtig.	
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5.	Es	kann	auch	sein,	dass	die	Leiterinnen	und	Leiter	in	den	Familienzentren	die	favorisierten	
Angebote	 für	 wichtig	 halten,	 weil	 sie	 dabei	 helfen,	 eine	 Überforderung	 des	 Personals	 zu	
vermeiden.	
	

In	 Darstellung	 9	 und	 10	wird	 noch	 einmal	 die	 Konvergenz	 zwischen	 der	 Einschätzung	 der	
Wichtigkeit	und	tatsächlichem	Angebot	über	folgenden	gedanklichen	Weg	nachgewiesen:	Es	
werden	die	zehn	wichtigsten	Leistungen	eines	Familienzentrums	den	Prozentsätzen	gegen-
übergestellt,	in	denen	diese	nicht	angeboten	werden.	In	Darstellung	10	werden	die	zehn	am	
wenigsten	wichtigen	Angebote	den	Prozentsätzen	gegenübergestellt,	mit	denen	diese	nicht	
angeboten	werden.	An	dieser	Gegenüberstellung	der	Angebote	erkennt	man,	dass	die	wich-
tigsten	nur	selten	nicht	angeboten	werden.	Die	weniger	wichtigen	werden	hingegen	deutlich	
häufiger	nicht	angeboten.		
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7.	Die	Zielgruppen	der	Familienzentren	
	
Die	 Zielgruppen	 der	 Familienzentren	 wurden	 durch	 eine	 einfache	 Liste	 erfragt.	 Dazu	 war	
anzugeben,	 wie	 häufig	 diese	 Zielgruppen	 Kontakt	 mit	 dem	 Familienzentrum	 haben.	 Auch	
hier	 könnte	man	 interpretieren,	 dass	 bis	 etwa	 zu	 einem	Wert	 von	 1,5	 aus	 pragmatischen	
Gründen	ein	häufiger	bzw.	gelegentlicher	Kontakt	gesucht	wird:	Es	sind	in	erster	Linie	Eltern	
und	Kinder	die	auf	den	Plätzen	1-10	folgen	–	das	ist	an	sich	noch	keine	definitive	und	erhel-
lende	Aussage,	weil	 die	meisten	der	 vorgegebenen	Zielgruppen	mit	 Eltern	und	Kindern	 zu	
tun	hatten.	Zwischen	den	ersten	und	letzten	Plätzen	unterscheidet	sich	offenbar	die	gehäuf-
te	Ansammlung	von	Problemen,	 für	die	es	 ja	 auch	 spezifische	und	arbeitsteilig	 arbeitende	
Expertinnen	 und	 Experten	 gibt.	 Oben	 stehen	 elementarpädagogische	 Normaltätigkeiten	 –	
unten	eher	Sonderfälle.		
	
Es	sei	hier	auch	daran	erinnert,	dass	die	Vermittlung	von	kompetenter	Beratung	zu	den	Auf-
gaben	der	 Familienzentren	mittels	 Selbstauskunft	 gehört.	 Es	wäre	durchaus	denkbar,	 dass	
sich	Familienzentren	auch	um	die	Pflege	von	Senioreninnen	und	Senioren	bzw.	um	Arbeitge-
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berinnen	und	Arbeitgeber	kümmern	könnten	–	aber	das	 scheint	 in	den	Familienzentren	 in	
Schleswig-Holstein	nicht	sehr	häufig	der	Fall	zu	sein.	
	

	
	
8.	Wahrnehmung	von	Unterschieden	zwischen	Bildungslandschaften	und	Familienzentren	
	
In	anderen	Bundesländern	hat	man	hin	und	wieder	den	Eindruck,	als	wenn	die	ehemaligen	
Kitas,	die	man	zu	Familienzentren	entwickelt	hat,	zu	einem	Versammlungsort	von	Menschen	
unterschiedlicher	 Generationen	 werden	 und	 dass	 die	 Vermittlungsarbeit	 nur	 ein	 Teil	 der	
zugeschriebenen	Aufgaben	eines	Familienzentrums	ist.	Das	liegt	offenbar	an	der,	in	anderen	
Bundesländern	häufiger	festzustellenden,	Anbindung	an	eine	Kita.	
	
Dies	 ist	 in	 Schleswig-Holstein	noch	nicht	der	Fall.	Die	Förderung	der	Familienzentren	 ist	 in	
Schleswig-Holstein	 gebunden	 an	 eine	 Sozialraumanalyse.	 Die	 Familienzentren	müssen	 ihre	
Angebote	auf	der	Basis	der	im	Sozialraum	so	erkannten	Bedarfe	planen.	Deshalb	kann	man	
vermuten,	 dass	 mit	 diesem	 Konzept	 der	 klaren	 sozialräumlichen	 Herangehensweise,	 der	
möglichen	Vernetzung	mit	der	Bildungslandschaft	und	der	Akzentuierung	von	Vernetzungs-
arbeit	eine	gewisse	Nähe	zwischen	dem	Thema	„Bildungslandschaft“	und	Familienzentrum	
schleswig-holsteinischer	 Prägung	 erreicht	wird.	 In	 einer	 abschließenden	 Frage	 sollten	 des-
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halb	 Statements	 zum	 Unterschied	 von	 Bildungslandschaft	 und	 Familienzentrum	 beurteilt	
werden.	

	
In	 der	 Auswertung	 der	 Antworten	 erkennt	man	 in	 Darstellung	 12,	 dass	 es	 in	 der	 Tat	 vier	
Items	gibt,	die	die	Meinung	der	Betroffenen	sehr	gut	abbilden.	Diese	lassen	sich	alle	insofern	
zusammenfassen,	 als	 beim	 Familienzentrum	 „eigene	 Angebote	 in	 eigener	 Verantwortung“	
gemacht	 werden	 und	 dass	 die	 Leistung	 eines	 Familienzentrums	 dadurch	 sichtbarer,	 aber	
auch	leichter	zu	kontrollieren	ist.	
	
Bedeutsam	ist,	dass	alle	Statements	 im	Durchschnitt	oberhalb	der	Note	„3“	bewertet	wer-
den.		
	
Dass	man	eigene	Maßnahmen	bzw.	Veranstaltungen	anbietet,	ist	also,	wenn	man	so	will,	das	
Statement,	was	am	Ehesten	noch	mit	der	Meinung	der	Befragten	übereinstimmt	und	folglich	
den	 wichtigsten	 Unterschied	 zu	 einer	 Bildungslandschaft	 bildet.	 Vorsichtig	 interpretiert,	
kann	das	darauf	 hinweisen,	 dass	 sich	 Familienzentren,	 auch	wenn	 sie	 ihre	Angebote	nicht	
alle	unter	einem	Dach	anbieten,	sich	durchaus	als	 identitätsstiftende	 Institution	verstehen,	
stärker	als	dies	bei	Bildungslandschaften	der	Fall	ist.		
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9.	Kooperationspartner	der	Familienzentren	
	
Die	Kooperationspartner/-innen	der	Familienzentren	wurden	so	erfasst,	dass	man	zu	einer	
Liste	von	möglichen	Kontakt-	und	Kooperationspartnern	die	Häufigkeit	des	Kontaktes	ange-
ben	sollte	(„oft“,	„gelegentlich“,	„selten“,	„nie“).	
	 	
Man	erkennt	anhand	der	Daten	eine	Zweiteilung:	Es	gibt	eindeutig	häufige	Kontaktpartner	
(Kindergärten,	 Erziehungs-	 und	 Familienberatungsstellen,	 Familienhilfe,	 Schulen,	 Vereine,	
Jugendamt),	aber	auch	seltene	Kontakte	(zu	Mehrgenerationenhäusern,	Firmen	und	Arbeit-
gebern,	Krankenhäusern,	Polizei,	Gerichte,	Drogenhilfe).	
	

	
Eine	 vorsichtige	 Interpretation	 dieser	 Daten	 könnte	 lauten:	 Zentraler	 Kooperationspartner	
sind	Kindertageseinrichtungen	(sowohl	für	die	Altersgruppe	der	3-	bis	5-Jährigen	als	auch	für	
Krippen).	So	sind	Kindertageseinrichtungen	überproportional	häufig	Familienzentren.	Famili-
enzentren	 orientieren	 sich	 also	 einerseits	 stark	 in	 Richtung	 elementarer	 Bildung.	 Anderer-
seits	orientieren	sie	sich	an	Kooperationspartnern,	die	Eltern	in	ihrer	Erziehung	unterstützen	
können	 (Erziehungs-	und	Familienberatung,	Familienhilfe)	 sowie	den	 folgenden	Bildungsin-
stitutionen	(Grundschule,	Schule).	Andere	sozialräumlichen	Partner	wie	Vereine,	Jugendamt,	
Sozialhilfe,	etc.	bis	hin	zu	Polizei,	Gerichten	oder	der	Drogenhilfe)	werden	deutlich	weniger	
als	Kooperationspartner	benannt.	
	

Darstellung 13: Kooperationspartner im letzten Jahr
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Indizien	 für	 eine	 solche	 Interpretation	 gibt	 es	 auch	 in	 den	 Antworten	 auf	 andere	 Fragen.	
„Problemfälle“	außerhalb	der	Aufgaben	Elementarpädagogik	und	Elternunterstützung	wer-
den	an	Spezialisten	überwiesen	bzw.	mit	ihnen	gelöst.	
	
	
10.	Anbindung	der	Kitas	an	Familienzentren	oder	Unabhängigkeit		
	
In	 einer	 letzten	 Frage	wurden	 die	 Leiterinnen	 und	 Leiter	 der	 Familienzentren	 gebeten,	 zu	
entscheiden,	ob	sie	eine	Unabhängigkeit	von	den	Kitas	oder	einen	Anschluss	an	eine	Kita	(so	
wie	das	in	anderen	Bundesländern	der	Fall	ist)	gut	finden.	
	
Man	erkennt	sehr	deutlich,	dass	es	eine	70-prozentige	Mehrheit	für	den	Anschluss	von	Fami-
lienzentren	an	Kitas	gibt.	Dies	konnte	bereits	aus	der	vorhergehenden	Frage	nach	den	Ko-
operationspartnern	herausgelesen	werden.	So	wie	Indizien	aus	verschiedenen	anderen	Fra-
gen,	zum	Beispiel	zum	Angebot	und	zur	Wichtigkeit	von	Angeboten	zeigen	eigentlich	–	neut-
ral	formuliert	–	eine	gewisse	Neigung	der	Familienzentren	zur	Kindheitspädagogik	in	all	ihren	
Facetten.	
	

	
 	

Keine signifikanten Unterschiede bei Wichtigkeit der Aufgaben (t Test heterogene Varianzen)

Darstellung 14: Familienzentren mit Kita 
Anschluss oder unabhängig
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8. Anhänge	

Anhang	1	–	Bundesländer-Recherche	
	

	
Baden-Württemberg	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• Wer	Familien	stärkt,	stärkt	Kinder...	(Marion	v.Wartenberg)	
• Integration	von	Familien	im	Sozialraum	als	Arbeitsaufgabe	eines	Familienzentrums	
• Niederschwelligkeit	 (Familienzentren	 sollen	alle	 Familien	 in	 ihren	 jeweiligen	 Lebenslagen	

ansprechen)	
(Baden-Württemberg	2017)	

	
2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	

• Flüchtlingsintegration	
• Förderung	der	Bildungschancen	
• niederschwellige	Begleitung	durch	besondere	Unterstützung	orientiert	am	Bedarf	der	Fa-

milien	
• Selbstwirksamkeit	von	Familien	und	damit	von	Kindern	stärken	durch	entsprechende	An-

gebote	in	den	Familienzentren		
(Baden-Württemberg	2017)	

	
	
	

	
Bayern	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• Uns	alle	verbindet	ein	gemeinsames	Ziel:	Das	Leben	von	Familien,	ganz	gleich	 in	welcher	

Zusammensetzung,	zu	unterstützen	und	zu	erleichtern.	
(Mütter	und	Familienzentren	in	Bayern	2017)	

	
2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	

• Keine	fundierten	Quellen	vorhanden.		
	
	
	

	
Berlin	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• In	 Familienzentren	 finden	 sich	 Familienbildungs-	 und	 Beratungsangebote	 für	 Eltern	mit	

Schwerpunkten	 wie	 Erziehungskompetenz,	 Gesundheitsförderung,	 Haushaltskompetenz	
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oder	Spracherwerb.	Darüber	hinaus	bieten	die	Zentren	Orientierung	über	Hilfs-	und	Un-
terstützungsangebote	für	Familien	im	Sozialraum.	

• Verbesserung	der	sozialräumlichen	Infrastruktur	für	Familien	
• Niederschwelligkeit	(Familienzentren	sollen	alle	Familien	in	ihren	jeweiligen	Lebenslagen	

ansprechen)	
(Berliner	Familienzentren	2017)	

	
2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	
Aufgaben:	

• Optimale	Nutzung	vorhandener	Ressourcen	
• Präventivaufgaben	(Bsp.:	Vorbeugung	von	Kindeswohlgefährdung)	
• Sozialraumorientierung	
• „Frühzeitiger	Kita-Besuch“	
• Optimale	Nutzung	vorhandener	Ressourcen	→	Sozialraumorientierte	Unterstützungsan-

gebote	durch	bestmögliche	Nutzung	dortiger	Ressourcen	
• Präventivaufgaben	(Bsp.:	Vorbeugung	v.	Kindeswohlgefährdung)	
• Sozialraumorientierung	als	Arbeitsaufgabe/andauernder	Prozess	zur	optimalen	Bedarfs-

orientierung	der	im	Sozialraum	lebenden	Menschen	
• Treffpunktmöglichkeiten	in	Form	von	Familiencafés	oder	Familienclubs	(auch	für	Familien,	

deren	Kinder	nicht	die	betreffende	Kita	besuchen)	
• Informationen	über	Hilfs-	und	Unterstützungsangebote	für	Familien	im	Sozialraum		
• Ausgangslage	und	Zielsetzung	des	Landesprogramms		
• Familienbildungs-	und	Beratungsangebote	für	Eltern	insbesondere	aus	dem	Spektrum	Er-

ziehungskompetenz,	Gesundheit,	Haushaltsführung,	Spracherwerb	und	Sprachförderung.	
	
Ziele	

• Optimierung	der	Infrastruktur,	damit	Familien	besser	erreicht	und	unterstützt	sowie	An-
gebote	besser	aufeinander	abgestimmt	werden	können.	

• Stärkung	der	Erziehungsfähigkeit	von	Eltern	
• Förderung	der	Zusammenarbeit	und	Vernetzung	der	Leistungserbringer	im	Interesse	einer	

optimalen	Nutzung	der	vorhandenen	Ressourcen.	
(Berliner	Familienzentren	2016,	S.	2)	

	
	
	

	
Brandenburg	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• Keine	fundierten	Quellen	vorhanden.		
	

2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	
• Vermittlung	von	pädagogischem	und	entwicklungspsychologischem	Fachwissen	
• Lösung	von	Konflikten	mit	Kindern	
• Unterstützung	durch	Angebote	mit	Familienhebammen	

(MBJS	Brandenburg 2012,	S.	3)  
	



	 58	

	
Bremen	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• Durch	frühen	Zugang	zu	anderen	Kindern	und	zu	Bildung	schaffen	wir	die	Voraussetzung	

für	Chancengerechtigkeit	und	Sozialkompetenz	von	Anfang	an.	
• Fokus	und	Orientierung	am	Grundsatz	„Gesunde	Ernährung	der	Kinder“	

	(KiTa	Bremen	2017)	
	

2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	
• Förderung	von	Sozialkompetenz	von	Kindern	und	Familien	
• Schaffung	von	Chancengerechtigkeit	
• Vermittlung	eines	Leitbilds	gesunder	Ernährung	

(KiTa	Bremen	2017)	
	

	
	

	
Hamburg	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• Die	Hamburger	Kinder-	und	Familienhilfezentren	sind	Anlaufstellen	 für	alle	Lebensfragen	

im	Stadtteil	in	unterschiedlicher	Trägerschaft.	
• Breite	Palette	an	Unterstützung	und	Beratung/vielfältige	Angebote	im	jeweiligen	Stadtteil	

der	dort	lebenden	Familien.	
(Stadt	Hamburg	2017)	

	
2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	

• Bedarfsorientierte	Vermittlung	an	andere	Einrichtungen	
• Kontakte	knüpfen	mit	anderen	Menschen	im	Stadtteil	
• Sie	bieten	Unterstützung	und	Beratung	für	Familien	sowie	eine	breite	Palette	offener	Ver-

anstaltungen,	Kurse	und	Freizeitangebote	für	Kinder,	Jugendliche,	Erwachsene	und	Senio-
ren	an.	

• Bei	Bedarf	vermitteln	sie	auch	zu	anderen	Einrichtungen.	Mit	ihren	Cafés	bieten	sie	Gele-
genheit,	Kontakte	mit	anderen	Menschen	aus	dem	Stadtteil	zu	knüpfen.	Auch	Interessens-	
und	Selbsthilfegruppen	können	die	Räumlichkeiten	nutzen.	

(Stadt	Hamburg	2017)	
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Hessen	

1.	Leitbild	Familienzentrum	

• Familienzentren	 sind	 Knotenpunkte,	 Anlaufstelle,	 Netzwerk	 und	 Informationsbörsen.	 In	
den	Zentren	werden	bildungspolitische,	gesundheitspräventive	und	gewaltpräventive	An-
sätze	mit	familienbezogenen	Angeboten	unter	einer	ganzheitlichen	Betrachtung	in	einem	
Sozialraum	verknüpft.	

(HMSI	2017)	
	

2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	
• Beratung,	Bildung,	Betreuung,	Unterstützung	von	Familien	
• „Bildung	von	Anfang	an“	
• Angebote	schaffen	für	die	erfolgreiche	Gestaltung	von	Übergängen	Krippe-Kita/Kita-Schule	
• In	 den	 Zentren	 werden	 bildungspolitische,	 gesundheitspräventive	 und	 gewaltpräventive	

Ansätze	mit	 familienbezogenen	Angeboten	unter	 einer	 ganzheitlichen	Betrachtung	 in	 ei-
nem	Sozialraum	verknüpft.	Damit	wird	das	 soziale	Unterstützungsnetz	vor	Ort	wirkungs-
voller	gestaltet.	

(HMSI	2017)	
	

	
	

	
Mecklenburg-Vorpommern	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• Familienzentren	 sind	 Begegnungsstätten,	 die	 allen	 Familienmitgliedern	 -	 Frauen	 und	

Männern	sowie	Kindern	und	Senioren	-	offen	stehen.	Das	Angebot	reicht	von	Bildung	und	
Betreuung,	über	Begegnung	bis	zur	Beratung.	

• breite	Fächerung	der	Palette	von	Angeboten	
• für	Toleranz;	gegen	Diskriminierung	

(MV-MSIG	2017	
	

2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	
• Die	 Familienzentren	 sind	 Kontakt-	 und	 Informationsstellen	 für	 Familienselbsthilfe	 sowie	

Ausgangspunkte	für	gemeinsame	Eltern-	und	Familiengruppen	(z.	B.	Einkaufsdienst,	Kurz-
zeitbetreuung	von	Kindern,	Seniorenbesuchsdienst).	

• Freizeitbeschäftigung	
• Kontakt	und	Informationen	bieten	
• Kinderbetreuungsangebote	werden	vorgehalten	
• Förderung	von	Selbsthilfetätigkeiten	

(MV-MSIG	2017)	
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Niedersachsen	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• In	Niedersachsen	sind	Familienzentren	Orte	der	Begegnung,	Bildung	und	Beratung	für	Fa-

milien.	 Familienzentren	 sind	 dem	 kulturellen	 und	 sozialen	 Umfeld	 geöffnet	 und	 stehen	
somit	allen	Familien	in	der	Umgebung	offen.	Familien	finden	hier	wohnortnah	vielfältige,	
familienunterstützende	Angebote,	die	an	ihren	jeweiligen	Bedürfnissen	und	Bedarfen	an-
setzen	und	an	deren	Entwicklung	sie	beteiligt	sind.	Ein	Familienzentrum	ist	ein	Netzwerk,	
das	Kinder	individuell	fördert	und	Familien	berät,	unterstützt	und	begleitet.	So	können	die	
Bildung,	Erziehung	und	Betreuung	von	Kindern	mit	Beratungs-	und	Hilfsangeboten	für	Fa-
milien	sinnvoll	miteinander	verknüpft	werden.	

• Die	Angebote	 richten	 sich	 an	die	 erzieherischen	und	persönlichen	Ressourcen	der	 Fami-
lien.	 Darüber	 hinaus	 können	 berufliche	 und	 andere	 Kompetenzen	 der	 Familien	 gestärkt	
werden.	Dies	wird	im	Rahmen	von	Netzwerken	und	Kooperationen	und	in	Form	multidis-
ziplinärer	Teams	ermöglicht.	

• Eltern	sind	als	Experten	ihrer	Kinder	 im	Rahmen	einer	gemeinsamen	Bildungs-	und	Erzie-
hungsverantwortung	in	die	Bildungsprozesse	ihrer	Kinder	eingebunden.	Diese	setzt	die	Be-
teiligung	der	Eltern	an	den	Bildungsprozessen	 ihrer	Kinder	voraus	und	das	erfordert	eine	
offene,	forschende	und	respektvolle	Haltung	in	der	pädagogischen	Arbeit.	

• Vor	diesem	Hintergrund	ist	jedes	Familienzentrum	einzigartig.	
(nifbe	2015,	S.	6)	

	
2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	

• Öffnung	der	Einrichtung	in	den	Sozialraum	ausbauen	
• fachliches	Know-how	auf	Grundlage	der	Bedürfnisse	und	Bedarfe	der	Familien	einbinden	
• bedarfsgerechte	Unterstützung	der	Eltern	einrichten	
• Bildungsauftrag	in	Bezug	auf	die	Kinder	verbessern	
• Eltern	in	die	Bildungsprozesse	ihrer	Kinder	einbeziehen	und	Anschluss	an	das	Lernen	zu	

Hause	knüpfen	
• Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	fördern	

(nifbe	2015,	S.	12)	
	

	
	

	
Nordrhein-Westfalen	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• Familienzentren	sind	„Orte	des	Vertrauens“;	bieten	Eltern	und	 ihren	Kindern	frühe	Bera-

tung,	Betreuung,	Bildung	sowie	Erziehungs-	und	Lebenshilfe	an,	tragen	so	mehr	zu	Chan-
cen-	und	Bildungsgerechtigkeit	bei.	

• Als	wohnortnahe	Anlaufstellen	besonders	 für	Familien	mit	niedrigschwelligen	Angeboten	
zu	erreichen.	

• Vernetzung	im	Sozialraum	gilt	als	Schlüsselkompetenz	der	Familienzentren.		
• Angebote	der	Kinder-	und	Jugendhilfe	werden	mit	familienpolitischen	Leistungen	und	wei-
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teren	je	nach	Bedarf	erforderlichen	z.B.	sozialen,	gesundheits-	oder	arbeitsweltbezogenen	
Hilfen	in	den	Einrichtungen	zusammengeführt.	

• Für	benachteiligte	und	bildungsfernen	Familien	bieten	sie	bedarfsgerechte,	vernetzte	und	
ortsnahe	Angebote	„aus	einer	Hand“;	damit	eine	erweiterte	Unterstützungsstruktur.	

• Offensives	Ansprechen	und	Einbeziehen	der	Eltern	unterstützt	die	kindliche	Entwicklung.	
• Interkulturelle	Kompetenz	bietet	Eltern	und	Kindern	mit	Fluchterfahrungen	gute	Rahmen-

bedingungen	und	eine	geschätzte	Willkommenskultur.		
(MFKJKS	NRW	2016,	S.	3)	

	
2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	
Ziele:	

• Sprachförderung	auch	für	Kinder,	die	keine	Kindertageseinrichtung	besuchen,	zu	ermögli-
chen	

• Eltern	in	Fragen	der	Erziehung,	Bildung,	Gesundheit	etc.	gezielter	und	bereits	sehr	früh	Be-
ratung	anzubieten	

• Kindertageseinrichtungen	 zu	Bildungs-	 und	Erfahrungsorten	 für	 Kinder	und	 ihre	 Familien	
weiterzuentwickeln	und	Eltern	in	ihrer	Erziehungskompetenz	zu	stärken	

• Eltern	bei	der	Überwindung	von	Alltagskonflikten	dadurch	zu	unterstützen,	dass	ihnen	Hil-
fe	unmittelbarer	und	ohne	Hemmschwellen	zugänglich	gemacht	werden	

• Zuwandererfamilien	und	Familien	aus	bildungsfernen	Schichten	besser	anzusprechen	
• insgesamt	die	Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	zu	verbessern	
• durch	eine	Öffnung	der	Angebotsstruktur	–	unter	Einbeziehung	der	Familien	–	mehr	Varia-

bilität	in	den	Betreuungszeiten	zu	schaffen	
• Hilfe	und	Unterstützung	bei	der	Vermittlung	von	Tagespflegepersonen	zu	bieten		

(MFKJKS	NRW	2016,	S.	7)	
Angebote/Leistungsbereiche:		
(werden	auch	 für	das	Zertifizierungsverfahren	zum	Gütesiegel	 „Familienzentrum	 in	NRW“	aufge-
griffen):	

§ Beratung	und	Unterstützung	von	Kindern	und	Familien,	
§ Familienbildung	und	Erziehungspartnerschaft,	
§ Kindertagespflege,	
§ Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf.	

	
(MFKJKS	NRW	2016,	S.	47)	

	
	
	

	
Rheinland-Pfalz	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• Familienzentren	 sind	 ehrenamtliche	 und	 trägerunabhängige	 Initiativen	 von	 Familien	 für	

Familien.		
• Sie	sind	für	alle	Familien	und	Generationen	offene	Treffpunkte.	Familienzentren	bieten	ei-

nen	Ort	zur	Begegnung,	zum	Austausch	und	zur	gegenseitigen	Unterstützung.		
• Hier	findet	man	offene	Cafés,	kreative	und	musische	Angebote,	Kurse	und	Vorträge	zu	Fa-

milienthemen,	Mittagstische,	Kinderbetreuung,	Geselligkeit,	Beratung	und	anderes	mehr.	
(MFFJIV-RLP	2016)	

• Sie	leben	vom	Engagement	und	Interessen.	Jede/Jeder	kann	sich	mit	seinen	Ideen	einbrin-
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gen	und	aktiv	mitgestalten.		
(MFFJIV-RLP	2013,	S.	2)	

	
2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	

• Unterstützung	und	Entlastung		
• Information	und	Hilfestellung	
• (Weiter-)bildung	und	multikulturelle	Angebote	
• Austausch	und	Geselligkeit	

(MFFJIV-RLP	2013,	S.	2)	
• Angebote	 im	 Bereich	 der	 Bildung,	 Beratung	 und	 Information	 sind	 vielfältig	 und	 hängen	

unmittelbar	 von	den	Menschen	ab,	 die	 sich	–	 ehrenamtlich	 –	 in	 einem	Familienzentrum	
engagieren	

• Familienzentren	bieten	Treffpunkte	zur	Begegnung	und	zum	Austausch	für	die	ganze	Fami-
lie	und	alle	Generationen.	

• Besonderes	Merkmal	ist	die	Form	der	„informellen	Lerngelegenheiten“,	um	Familien	einen	
möglichst	niedrigschwelligen	Zugang	zu	ermöglichen.	

• Kurse	und	Vorträge	
(MIFKJF-RLP	2014,	S.	18)		

• fördern	Verständnis	füreinander	und	helfen	Kontakte	zu	knüpfen	
• machen	Mut	und	geben	Zuversicht	
• unterstützen	Erfahrungsaustausch	und	ein	voneinander	lernen	

(MFFJIV-RLP	2013,	S.	2)	
	

	
	

	
Sachsen	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• Familien	 als	 dem	wichtigsten	 Lebens-	 und	 Lernraum	 von	 Kindern	 soll	 durch	 die	Weiter-

entwicklung	der	Kindertageseinrichtungen	Unterstützung	angeboten	werden	mit	dem	Ziel,	
die	elterliche	Erziehungskompetenz	zu	stärken	und	damit	die	Entwicklung	ihrer	Kinder	po-
sitiv	zu	beeinflussen.	

(EKIZ-Sachsen	2016)	
	

2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	
• Diese	Angebote	zeichnen	sich	dadurch	aus,	dass	sie:	

 die	unterschiedlichen	Bedarfe	der	Eltern	vor	Ort	aufgreifen,	
 zeitlich	und	räumlich	niedrigschwellig	angeboten	werden	(Zugang)	und	
 in	der	passenden	Form	durchgeführt	werden	(Passgenauigkeit).	

(EKIZ-Sachsen1	2016)	
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Sachsen-Anhalt	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• Familienzentren	bieten	Informationen,	Kontakt,	Hilfe	und	Unterstützung	für	alle	Lebensla-

gen	von	Familien.	
• Die	 vielfältigen	Angebote	 der	 Familienbildung	 stehen	 daher	 jungen	 Familien	mit	 kleinen	

Kindern	ebenso	offen	wie	Eltern	mit	Teenagerproblemen.		
• Darüber	hinaus	gibt	es	Angebote	für	Frauen	und	Männer	aller	Altersstufen,	für	Kinder,	Ju-

gendliche	sowie	Seniorinnen	und	Senioren.	Um	Müttern	und	Vätern	die	Teilnahme	an	ein-
zelnen	 Veranstaltungen	 zu	 ermöglichen,	 steht	 in	 vielen	 Fällen	 eine	 Kinderbetreuung	 zur	
Verfügung.	

(Ministerium	Sachsen-Anhalt	2016)	
	
2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	

• Die	Arbeit	der	Familienzentren	des	Landes	Sachsen-Anhalt	 ist	konzeptionell	auf	verschie-
dene	Zielgruppen	ausgerichtet.		

• So	reichen	die	Angebote	von	der	Geburtsvorbereitung,	über	die	Begleitung	in	verschiede-
nen	 Familienphasen	 zu	 Informationen	 über	 aktuelle	 familiäre	 oder	 auch	 politische	 The-
men.	

(Ministerium	Sachsen-Anhalt1	2016)	
	
	
	

	
Schleswig-Holstein	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
Familienzentren	sollen:	

• Familien	wohnortnahe	Unterstützung	durch	niedrigschwellige	Angebote	bieten.	
• je	nach	regionalem	Umfeld	unterschiedliche	Schwerpunkte	setzen	und	hierbei	auf	die	Be-

darfe	der	Familien	in	ihrem	Lebensraum	eingehen.	
• eine	bestehende,	den	Familien	im	Sozialraum	bekannte	und	vertraute	Einrichtung	sein,	die	

sich	zu	einer	Anlaufstelle	weiterentwickelt.	
• Betreuungsangebote	und	begleitende	Hilfen	vorhalten.	
• Regeleinrichtungen	(z.	B.	Kita,	Schule)	oder	Institutionen	sein,	die	mit	den	Angeboten	einer	

Regeleinrichtung	bereits	vernetzt	sind	(Familienbildungsstätte,	Mehrgenerationenhaus).	
• mit	 den	maßgeblichen	 Akteuren	 im	 Sozialraum	 kooperieren	 und	 bestehende	 oder	 auch	

neu	 entstehende	 Angebote	 vernetzen	 –	 insbesondere	 im	 Bereich	 der	 Jugendhilfe	 sowie	
des	Sozial-	und	Gesundheitswesens.	

(Schleswig-Holstein	2017)	
	
2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	

• die	Bereithaltung	von	Unterstützungs-	und	Beratungsangeboten	
• die	Förderung	von	Familienbindung	und	Partnerschaft	
• die	Verbesserung	der	Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	
• die	Unterstützung	bei	der	Vermittlung	und	Nutzung	von	Kindertagespflege	
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• Beratung	und	Unterstützung	
• Familienbildung	
• Einzelfallunterstützung	
• „Elterntreffs“	und	„Elterncafés“	

(Schleswig-Holsteinischer	Landtag	2014,	S.	3ff.)	
• Stärkung	der	Kompetenz	durch	individuelle	Beratung	und	Begleitung	der	Eltern	
• Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiografie	
• Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	
• Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	
• Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung		
• Förderung	der	Integration	
• Unterstützung	der	Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf,	z.B.	durch	Ganztagsbetreuungsan-

gebote	
(Schleswig-Holsteinischer	Landtag	2014,	S.	7)	

Ziele:	
• Betreuungsangebote	für	Kinder	und	begleitende	Hilfen	müssen	früh	beginnen:	Verbesse-

rung	 der	 Infrastruktur	 für	 Familien,	 damit	 Familien	 und	 Kinder	 niedrigschwellig	 erreicht	
und	unterstützt	werden.		

• Angebote	sollen	entwickelt	werden	an	Orten,	die	Familien	und	Kinder	 regelmäßig	aufsu-
chen	(Kita,	Schule).	Um	den	Aspekt	der	frühzeitigen	Unterstützung	zu	unterstreichen,	sol-
len	Schulen	ihre	Kooperation	mit	Kita	oder	Angeboten	der	Familienbildung	ausbauen	und	
so	auch	als	Anlaufstelle	für	Familien	dienen.		

• Bedarfe	von	Familien	und	Eltern	sollen	auf	den	Sozialraum	bezogen	in	einem	Gesamtkon-
zept	aufgegriffen	werden	und	weiterentwickelt	werden.	Familien	sollen	durch	umfassende	
Angebote	 die	Möglichkeit	 einer	 ressourcen-	 und	 adressatenorientierten	Alltagserleichte-
rung	erfahren.	Familienzentren	fördern	Partizipation	der	Familien.		

• Leistungserbringer	vernetzen	und	
• Kooperation	fördern	statt	Konkurrenz	im	Interesse	einer	optimalen	Nutzung	der	vorhan-

denen	Ressourcen.		
(Ministerium	für	Soziales, Gesundheit, Familie und Gleichstellung des Landes	Schleswig-Holstein	

2014,	S.	3)	
	
	
	

	
Thüringen	

1.	Leitbild	Familienzentrum	
• Ein	Eltern-Kind-Zentrum	(bzw.	ein	Familienzentrum)	ist	i.d.R.	eine	Kindertageseinrichtung,	

die	ihr	Einrichtungsprofil	nicht	nur	auf	Kinder	und	deren	Entwicklungs-	und	Bildungsbeglei-
tung	ausgerichtet	hat,	sondern	darüber	hinaus	die	ganze	Familie	und	deren	Bedürfnisse	in	
den	Blick	nimmt.		

• Neben	 Kinderbetreuungsangeboten	werden	 Beratungs-,	 Begegnungs-	 und	 Bildungsange-
bote	 für	 Familien	 etabliert	 und	 eine	 intensive	 Vernetzung	 im	 Sozialraum	 realisiert	 (Riß-
mann	2014).		

(Stiftung	FamilienSinn	Thüringen	2014,	S.	33)	
• Familienzentren	 sind	 Orte	 der	 Begegnung	 sowie	 des	 Erfahrungs-	 und	 Meinungsaustau-

sches.	Sie	schaffen	Möglichkeiten	zum	offenen	und	ungezwungenen	Kontakt,	bieten	Maß-
nahmen	der	Familienbildung	sowie	familienbezogene	Informationen	und	Vermittlungsan-
gebote	für	Beratungen	an	und	leisten	Unterstützung	beim	Aufbau	von	Familienselbsthilfe	
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und	Eigeninitiative.		
• Familienzentren	 dienen	 dem	 Erhalt	 und	 der	 Unterstützung	 von	 Familien,	 Stärkung	 ihrer	

Leistungskraft	und	der	Schaffung	von	Bedingungen	der	Hilfe	 zur	Selbsthilfe,	unter	denen	
Familien	ihr	Leben	selbst	verantwortlich	gestalten	können.		

(Stiftung	FamilienSinn	2016)	
	
2.	Aufgaben	eines	Familienzentrums	
Ziele	

• Förderung	der	Bildungs-	und	Entwicklungsprozesse	von	Kindern	
• Unterstützung	von	Eltern	und	Familien	im	sozialen	Umfeld	
• Berücksichtigung	 der	 Familie	 als	 System	 –	 unter	 Berücksichtigung	 der	 unterschiedlichen	

Bedarfe	einzelnen	Familienmitglieder	
• Stärkung	der	elterlichen	Erziehungskompetenz	
• Verbesserung	der	Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	
• Die	Anpassung	der	sozialen	Infrastruktur	an	veränderte	familiäre	Bedarfe.	
• Die	 Etablierung	 der	 Kindertageseinrichtungen	 als	 Knotenpunkte	 eines	 familienunter-

stützenden	Netzwerks	in	den	Kommunen.	
• Das	 Schaffen	niedrigschwelliger	 Zugänge	an	der	 Schnittstelle	Kindertageseinrichtung,	 Fa-

milienbildung	und	Familienhilfe.	
• Entwicklung	von	bedarfsgerechten	Angeboten	
• Entwicklung	eines	soziallagenbezogenen	Förder-	und	Präventionskonzepts	
• Die	 frühzeitige	Wahrnehmung	 von	 Risikosituationen,	 Entwicklungsstörungen	 und	 Unter-

stützungsbedarfen.	
• Bündelung	pädagogischer,	medizinischer	und	sozialer	Kompetenz	
• Der	Anschluss	an	regionale	Angebote	(wie	Erziehungsberatung,	die	Jugendämter,	Gesund-

heitsdienste,	Kinderkliniken,	Kinderärzte)	und	die	Einbettung	in	lokale	Strukturen.	
• Der	Aufbau	eines	breit	gefächerten	Unterstützungssystems,	das	Familien	fördert	und	akti-

vierende	Impulse	im	Gemeinwesen	setzt.	
• Die	 institutionelle	 Öffnung	 und	 die	 Zusammenführung	 getrennter	 Sphären	 öffentlicher	

und	privater	Bildungsorte	in	einem	integrierten	Gesamtkonzept.	
• Die	Überwindung	der	historisch	gewachsenen	Verinselung	 fachspezifischer	Angebotsseg-

mente.	
(Stiftung	FamilienSinn	Thüringen	2014,	S.	33)	

Aufgaben	
• Unterstützung	mit	ihrem	Bildungsangebot	das	gelingende	Zusammenleben	und	den	gelin-

genden	Alltag	von	Familien	
• stärken	und	fördern	Wissen,	Kompetenzen,	Haltungen	und	Informationsstrategien	in	den	

drei	wesentlichen	Funktionsbereichen	von	Familie:		
§ Beziehung	(Beziehungskompetenz,	Fürsorgekompetenz,	Konfliktlösungsstrategien,	

Partnerschaft,	Trennung	und	Ablösung),	
§ Erziehung	(Erziehungskompetenz,	Bindung,	Liebe,	Achtung,	Kooperation,	Struktur	

und	Förderung),	
§ Versorgung	(Alltagskompetenz,	Haushalt,	Finanzen,	Gesundheit	und	Ernährung).		

• Familienbildungsarbeit	 setzt	 an	den	Ressourcen	der	 Teilnehmenden	an	und	 ist	 freiwillig,	
präventiv	und	ganzheitlich	ausgerichtet.	Sie	fordert	damit	Hilfe	zur	Selbsthilfe.		

• Familienzentren	 sind	 Orte	 der	 Begegnung	 und	 des	 Kontakts	 sowie	 des	 Erfahrungs-	 und	
Meinungsaustauschs	und	bieten:		

§ familienbezogene	Informationen	und	Vermittlung	von	Beratungsangeboten,		
§ familienentlastende	Angebote,	
§ Unterstützung	und	Anregung	von	Familienselbsthilfe.		

• Die	Angebote	der	Familienzentren	sind	für	jeden	zugänglich.		
• Schaffen	Schnittstellen	 zu	anderen	Arbeitsfeldern	wie	Beratung,	 Erholung	und	Hilfen	 zur	
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Erziehung.	 Sie	 tragen	 damit	 zur	 Verzahnung	 von	 unterschiedlichen	 fachlichen	 Bereichen	
der	Unterstützung	von	Familien	bei.		

(Qualitätsstandards	Familienzentren	Thüringen	2013,	S.	3)	
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Anlage	2	–	Sozialraumanalysen	und	Rahmenverwendungsnachweise		
	
In	den	folgenden	Sozialraumanalysen	sind	die	Sozialräume,	in	denen	Familienzentren	liegen,	
gelb	unterlegt.	Die	blassroten	Hinterlegungen	dienen	lediglich	der	Strukturierung.	

10. Landeshauptstadt	Kiel	
Daten	aus	der	Sozialraumanalyse	

	
Charakteristika/Besonderheiten Sozialen Raum	

	
• Einteilung	Sozialräume:	

§ Nord	
Ø Familienzentrum	Friedrichsort;	

freier	Träger	
§ West	(Mettenhof)	

Ø Familienzentrum	KTE	Osloring;	
kommunaler	Träger	

Ø Familienzentrum	Sibeliusweg;	
freier	Träger	

Ø Familienzentrum	Bunte	Welt;	
freier	Träger	

§ Mitte	
§ Süd	

Ø Familienzentrum	KTE	im	Schützenpark;	
kommunaler	Träger	

Ø Familienzentrum	Spreeallee;	
freier	Träger	

Ø Familienzentrum	Kita	DRK	Wellsee;	
freier	Träger	

Ø Familienzentrum	Kita	Lechweg;	
freier	Träger	

§ Süd-Ost	(Gaarden)	
Ø Familienzentrum	Gustav-Schatz-Hof;	

freier	Träger	
§ Ost	

Ø Familienzentrum	SpaSsbande;	
freier	Träger	

	
Übersicht	Bevölkerung	der	Stadt	insgesamt	

Indikatoren	 Stadt	insgesamt	
männlich	 117.260	
weiblich	 123.039	
insgesamt	 240.299	
davon	Ausländer/-innen	 19.979	
davon	mit	Migrationshintergrund	 47.749	
0-	bis	unter	7-Jährige	 13.832	

5,8	%	
7-	bis	unter	15-Jährige	 14.640	

6,1	%	
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15-	bis	unter	20-Jährige	 10.600	
4,4	%	

20-	bis	unter	25-Jährige	 22.383	
9,3	%	

25-	bis	unter	65-Jährige	 134.255	
55,9	%	

über	65-Jährige	 44.589	
18,6	%	

	
	

Übersicht	Bevölkerung	nach	Sozialraum	
Indikatoren	
	

Sozialraum	
Nord	

Sozialraum	
West		

(Mettenhof)	

Sozialraum	
Mitte	

Sozialraum	
Süd	

Sozialraum		
Südost	

(Gaarden)	

Sozialraum	
Ost	

männlich:	 29.664	
47,9	%	

10.615	
48,4	%	

27.761	
47,9	%	

25.177	
48,8	%	

11.460	
54,0	%	

12.583	
48,9	%	

weiblich:	 32.257	
52,1	%	

11.313	
51,6	%	

30.163	
52,1	%	

26.371	
51,2	%	

9.781	
46,0	%	

13.154	
51,1	%	

insgesamt:	 61.921	 21.928	 57.924	 51.548	 21.241	 25.737	
davon	Auslän-
der/-innen	

3.317	
5,4	%	

2.687	
12,3	%	

4.043	
7,0	%	

2,283	
4,4	%	

5.310	
25,0	%	

2.339	
9,1	%	

davon	mit	
Migrations-
hintergrund	

7.801	
12,6	%	

8.658	
39,5	%	

8.674	
15,0	%	

7.339	
14,2	%	

9.532	
44,9	%	

5.745	
22,3	%	

0-	bis	unter	7-
Jährige	insge-
samt	

3.659	
5,9	%	

1.858	
8,5	%	

2.183	
3,8	%	

3.197	
6,2	%	

1.493	
7,0	%	

1.442	
5,6	%	

0-	bis	unter	7-
Jährige		
davon	Jungen	

1.872	
51,2	%	

934	
50,3	%	

1.115	
51,1	%	

1.631	
51,0	%	

746	
50,0	%	

713	
49,4	%	

0-	bis	unter	7-
Jährige	
davon	Mäd-
chen	

1.787	
48,8	%	

	

924	
49,7	%	

1.068	
48,9	%	

1.566	
49,0	%	

747	
50,0	%	

729	
50,6	%	

0-	bis	unter	7-
Jährige	
davon	Auslän-
der/-innen	

113	
3,1	%	

221	
11,9	%	

80	
3,7	%	

88	
2,8	%	

286	
19,2	%	

102	
7,1	%	

0-	bis	unter	7-
Jährige	
davon	mit	
Migrationshin-
tergrund	

680	
18,6	%	

1.048	
56,4	%	

557	
25,5	%	

843	
26,4	%	

971	
65,0	%	

593	
41,1	%	

7-	bis	unter	
15-Jährige	
insgesamt	

3.712	
6,0	%	

2.158	
9,8	%	

1.685	
2,9	%	

3.994	
7,7	%	

1.373	
6,5	%	

1.718	
6,7	%	

7-	bis	unter	15-
Jährige	
davon	Jungen	

1.899	
51,2	%	

1.134	
52,5	%	

873	
51,8	%	

2.105	
52,7	%	

700	
51,0	%	

890	
51,8	%	

7-	bis	unter	15-
Jährige	
davon	Mäd-
chen	

1.813	
48,8	%	

1.024	
47,5	%	

812	
48,2	%	

1.889	
47,3	%	

673	
49,0	%	

828	
48,2	%	

7-	bis	unter	15-
Jährige	
davon	Auslän-
der/-innen	

74	
2,0	%	

236	
10,9	%	

79	
4,7	%	

112	
2,8	%	

274	
20,0	%	

131	
7,6	%	

7-	bis	unter	15-
Jährige	
davon	mit	

619	
16,7	%	

1.188	
55,1	%	

559	
33,2	%	

988	
24,7	%	

927	
67,5	%	

719	
41,9	%	
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Migrationshin-
tergrund	
15-	bis	unter	
20-Jährige	
insgesamt	

2.677	
4,3	%	

1.339	
6,1%	

1.536	
2,7	%	

2.785	
5,4	%	

1.013	
4,8	%	

1.250	
4,9	%	

15-	bis	unter	20-
Jährige	
davon	Männer	

1.375	
51,4	%	

680	
50,8	%	

644	
41,9	%	

1.432	
51,5	%	

522	
51,5	%	

623	
49,8	%	

15-	bis	unter	20-
Jährige	
davon	Frauen	

1.302	
48,6	%	

659	
49,2	%	

892	
58,1	%	

1.353	
48,6	%	

491	
48,5	%	

627	
50,2	%	

15-	bis	unter	20-
Jährige	
davon	Auslän-
der/-innen	

95	
3,5	%	

156	
11,7	%	

105	
6,8	%	

110	
3,9	%	

252	
24,9	%	

98	
7,8	%	

7-	bis	unter	15-
Jährige	
davon	mit	
Migrationshin-
tergrund	

399	
14,9	%	

684	
51,1	%	

312	
20,3	%	

497	
17,8	%	

566	
55,9	%	

396	
31,7	%	

20-	bis	unter	
25-Jährige	
insgesamt	

4.646	
7,5	%	

1.396	
6,4	%	

9.314	
16,1	%	

3.070	
6,0	%	

2.031	
9,6	%	

1.926	
7,5	%	

20-	bis	unter	25-
Jährige	
davon	Männer	

2.209	
47,5	%	

751	
53,8	%	

3.926	
42,2	%	

1.530	
49,8	%	

1.040	
51,2	%	

951	
49,4	%	

20-	bis	unter	25-
Jährige	
davon	Frauen	

2.437	
52,5	%	

645	
46,2	%	

5.388	
57,8	%	

1.540	
50,2	%	

991	
48,8	%	

975	
50,6	%	

20-	bis	unter	25-
Jährige	
davon	Auslän-
der/-innen	

369	
7,9	%	

177	
12,7	%	

619	
6,6	%	

141	
4,6	%	

402	
19,8	%	

171	
8,9	%	

20-	bis	unter	25-
Jährige	
davon	mit	
Migrationshin-
tergrund	

731	
15,7	%	

611	
43,8	%	

1.219	
13,1	%	

461	
15,0	%	

757	
37,3	%	

412	
21,4	%	

25-	bis	unter	
65-Jährige	
insgesamt	

33.617	
54,3	%	

10.947	
49,9	%	

34.663	
59,8	%	

28.629	
55,5	%	

12.721	
59,9	%	

13.679	
53,1	%	

25-	bis	unter	65-
Jährige	
davon	Männer	

16.458	
49,0	%	

5.327	
48,7	%	

17.954	
51,8	%	

14.044	
49,1	%	

7.254	
57,0	%	

6.959	
50,9	%	

25-	bis	unter	65-
Jährige	
davon	Frauen	

17.159	
51,0	%	

5.620	
51,3	%	

16.709	
48,2	%	

14.585	
50,9	%	

5.467	
43,0	%	

6.719	
49,1	%	

25-	bis	unter	65-
Jährige	
davon	Auslän-
der/-innen	

2.298	
6,8	%	

1.705	
15,6	%	

2.906	
8,4	%	

1.595	
5,6	%	

3.474	
27,3	%	

1.534	
11,2	%	

25-	bis	unter	65-
Jährige	
davon	mit	
Migrationshin-
tergrund	

4.541	
13,5	%	

4.496	
41,1	%	

5.459	
15,7	%	

4.040	
14,1	%	

5.469	
43,0	%	

3.117	
22,8	%	

über	65-
Jährige	
insgesamt	

13.610	
22,0	%	

4.230	
19,3	%	

8.543	
14,7	%	

9.873	
19,3	%	

2.610	
12,3	%	

5.723	
22,2	%	
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Lebensweise der Menschen 

	
Übersicht	Haushalte	

Indikatoren	
	

Sozialraum	
Nord	

Sozialraum	
West		

(Mettenhof)	

Sozialraum	
Mitte	

Sozialraum	
Süd	

Sozialraum	
	Südost	
(Gaarden)	

Sozialraum	
Ost	

Haushalte	
insgesamt	

35.034	
25	%	

10.012	
7	%	

41.007	
29	%	

26.1344	
19	%	

12.948	
9	%	

14.414	
10	%	

darunter	Ein-
personen-
haushalte	

18.101	
23	%	

3.845	
5	%	

28.979	
37	%	

11.638	
15	%	

8.269	
11	%	

7.523	
10	%	

darunter		
Alleiner-
ziehende	

1.632	
24	%	

779	
11	%	

1.143	
17	%	

1.484	
22	%	

873	
13	%	

961	
14	%	

Haushalte	mit	
Kindern	

5.715	
27	%	

2.611	
12	%	

3.113	
15	%	

5.468	
26	%	

1.998	
9	%	

2.457	
12	%	

	
	

Armut 
	

Kinderarmutsquote	–	Kinder	mit	Transferleistungsbezug	
(Sozialgeld,	Anteil	in	%	der	0-	bis	unter	15-Kärigen	im	Sozialzentrumbereich)	

Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 16,1	%	 12,3	%	 12,3	%	 11,8	%	
West	(Mettenhof)	 59,6	%	 57,2	%	 56,8	%	 55,7	%	
Mitte	 27,4	%	 20,0	%	 18,5	%	 18,0	%	
Süd	 21,2	%	 19,5	%	 19,3	%	 19,5	%	
Südost	(Gaarden)	 65,4	%	 58,4	%	 60,2	%	 59,9	%	
Ost	 40,7	%	 39,8	%	 40,9	%	 39,6	%	
Stadtgebiet	insgesamt	 32,7	%	 29,2	%	 29,1	%	 28,7	%		
	
	

Sozialgeldausgaben	im	Jahr	pro	0-	bis	unter	15-Jährigen	im	Sozialzentrumsbereich	
(in	Euro)	

Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 58	 41	 38	 43	
West	(Mettenhof)	 308	 249	 247	 273	
Mitte	 98	 80	 76	 71	
Süd	 83	 65	 67	 75	
Südost	(Gaarden)	 319	 237	 245	 279	
Ost	 154	 146	 151	 165	
Stadtgebiet	insgesamt	 141	 113	 113	 125		
	
	

Migration 
	

Personen	mit	Migrationshintergrund	
Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 12,4	%	 12,3	%	 12,6	%	 12,6	%	
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West	(Mettenhof)	 35,5	%	 38,1	%	 38,7	%	 39,5	%	
Mitte	 14,3	%	 14,0	%	 14,4	%	 15,0	%	
Süd	 12,2	%	 13,6	%	 13,9	%	 14,2	%	
Südost	(Gaarden)	 41,3	%	 42,6	%	 43,3	%	 44,9	%	
Ost	 19,2	%	 20,9	%	 21,4	%	 22,3	%	
Stadtteil	insgesamt	 18,2	%	 18,9	%	 19,3	%	 19,9	%	

	
	

Bedarf von Unterstützung in besonderen Lebenslagen der Eltern, Kindern und 
Familien 

	
HzE 

Ausgaben	pro	Jahr	je	unter	21-Jährige/-m	im	Sozialzentrumsberiech	für	Förderung	der	Erzie-
hung	in	der	Familie	(§	16	SGB	VIII),	Hilfen	zur	Erziehung	und	Hilfen	für	junge	Volljährige	(in	

Euro)	
Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 140	 158	 170	 174	
West	(Mettenhof)	 384	 517	 498	 533	
Mitte	 255	 213	 254	 275	
Süd	 204	 221	 258	 312	
Südost	(Gaarden)	 1.094	 1.033	 1.266	 1.216	
Ost	 414	 493	 540	 540	
Stadtgebiet	insgesamt	 330	 352	 396	 415	
	
	

Hilfen	zur	Erziehung	
(Anteil	je	100	der	unter	18-Jährigen	nach	Sozialzentrumsbereichen)	

Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 1,2	 1,0	 1,1	 1,0	
West	(Mettenhof)	 2,9	 3,3	 3,5	 3,9	
Mitte	 2,2	 1,6	 2,0	 2,0	
Süd	 1,7	 1,7	 1,8	 2,2	
Südost	(Gaarden)	 8,5	 6,9	 8,8	 8,4	
Ost	 3,3	 2,8	 3,0	 2,7	
Stadtgebiet	insgesamt	 2,6	 2,4	 2,7	 2,8	
	
	

SGB	VIII	
Indikatoren	
	

Sozialraum	
Nord	

Sozialraum	
West	(Met-
tenhof)	

Sozialraum	
Mitte	

Sozialraum	
Süd	

Sozialraum		
Südost	

(Gaarden)	

Sozialraum	
Ost	

Kinder/Jugendliche		
HzE	(SGB	VIII)	
0-	bis	unter	18-Jährigen	

90	
1,0	%	

190	
3,9	%	

88	
2,0	%	

191	
2,2	%	

284	
8,4	%	

105	
2,7	%	

davon	männlich	
0-	bis	unter	18-Jährigen	

59	
65,6	%	

97	
51,1	%	

56	
63,6	%	

99	
51,8	%	

147	
51,8	%	

62	
59,0	%	

davon	weiblich	
0-	bis	unter	18-Jährigen	

31	
34,4	%	

93	
48,9	%	

32	
36,4	%	

92	
48,2	%	

137	
48,2	%	

43	
41,0	%	

davon	in	ambulanten/	
teilstationären	Hilfen	
0-	bis	unter	18-Jährigen	

52	
0,6	%	

117	
2,4	%	

43	
1,0	%	

122	
1,4	%	

147	
4,3	%	

53	
1,4	%	

davon	in	Pflegestellen	
und	stationären	Hilfen	

38	
0,4	%	

73	
1,5	%	

45	
1,0	%	

69	
0,8	%	

137	
4,0	%	

52	
1,3	%	
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0-	bis	unter	18-Jährigen	
Eingliederungshilfe		
§	35a	SGB	VIII	
0-	bis	unter	18-Jährigen	

29	
0,3	%	

12	
0,2	%	

13	
0,2	%	

39	
0,4	%	

22	
0,5	%	

21	
0,4	%	

davon	männlich	
0-	bis	unter	18-Jährigen	

21	
72,4	%	

9	
75,0	%	

8	
61,5	%	

33	
84,6	%	

20	
90,9	%	

16	
76,2	%	

davon	weiblich	
0-	bis	unter	18-Jährigen	

8	
27,6	%	

3	
25,0	%	

5	
38,5	%	

6	
15,4	%	

2	
9,1	%	

5	
23,8	%	

Hilfen	für	junge	Voll-
jährige		
§	41	SGB	VIII	
18-	bis	unter	21-Jährigen	

6	
0,3	%	

6	
0,8	%	

7	
0,3	%	

17	
1,0	%	

13	
1,6	%	

10	
1,1	%	

davon	männlich	
18-	bis	unter	21-Jährigen	

3	
50,0	%	

3	
50,0	%	

5	
71,4	%	

9	
69,2	%	

4	
40,0	%	

33	
55,9	%	

davon	weiblich	
18-	bis	unter	21-Jährigen	

3	
50	%	

3	
50	%	

2	
28,6	%	

8	
47,1	%	

4	
30,8	%	

6	
60,0	%	

	
	

Leistungsberechtigte	mit	ambulanter	heilpädagogischer	Frühförderung	je	100	der	unter	18-
Jährigen	im	Sozialzentrumbereich	

Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 0,40	 0,59	 0,63	 0,68	
West	(Mettenhof)	 1,13	 1,38	 1,41	 1,49	
Mitte	 0,62	 0,52	 0,66	 0,58	
Süd	 0,45	 0,59	 0,62	 0,61	
Südost	(Gaarden)	 0,89	 1,32	 2,02	 1,80	
Ost	 0,85	 0,89	 0,99	 1,16	
Stadtgebiet	insgesamt	 0,69	 0,86	 0,97	 0,98	
	
	

Ausgaben	pro	Jahr	für	mobile	ambulante	heilpädagogische	Frühförderung	je	unter	18-
Jährige/-m	im	Sozialzentrumbereich	(in	Euro)	

Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 0,40	 0,59	 0,63	 0,68	
West	(Mettenhof)	 1,13	 1,38	 1,41	 1,49	
Mitte	 0,62	 0,52	 0,66	 0,58	
Süd	 33,69	 35,04	 39,82	 35,52	
Südost	(Gaarden)	 64,21	 65,37	 107,61	 106,54	
Ost	 43,61	 50,78	 51,63	 68,37	
Stadtgebiet	insgesamt	 38,87	 50,76	 57,60	 57,44	
	
	

SGB XII 
Mobile	Frühförderung	als	heilpädagogische	Leistung	für	Menschen	mit	Behinderung	nach	

dem	SGB	XII	
Indikatoren	
	

Sozialraum	
Nord	

Sozialraum	
West	(Met-
tenhof)	

Sozialraum	
Mitte	

Sozialraum	
Süd	

Sozialraum		
Südost	

(Gaarden)	

Sozialraum	
Ost	

Ambulante	heilpäda-
gogische	Frühförde-
rung	

60	
	

72	 26	 54	 61	 45	

Anteil	in	%	der	0-bis	
unter	18-Jährigen	
	

0.68	%	 1,49	%	 0,58	%	 0,61	%	 1,80	%	 1,16	%	



	 77	

davon	Jungen	 37	
61,7	%	

44	
61,1	%	

19	
73,1	%	

33	
61,1	%	

41	
67,2	%	

30	
66,7	%	

davon	Mädchen	 23	
38,3	%	

28	
38,9	%	

7	
26,9	%	

21	
38,9	%	

20	
32,8	%	

15	
33,3	%	

davon	mit	körperli-
chen	Behinderungen	

29	 46	 15	 29	 32	 19	

Anteil	in	%	der	unter	
18-Jährigen	

0,33	%	 0,95	%	 0,34	%	 0,33	%	 0,94	%	 0,49	%	

davon	mit	geistiger	
Behinderung	

1	 4	 0	 0	 9	 5	

Anteil	in	%	der	unter	
18-Jährigen	

0.01	%	 0.08	%	 0,00	%	 0,00	%	 0,27	%	 0,13	%	

davon	mit	seelischer	
Behinderung	

30	 22	 11	 25	 20	 21	

Anteil	in	%	der	unter	
18-Jährigen	

0,34	%	 0,45	%	 0,25	%	 0,28	%	 0,59	%	 0,54	%	

davon	0-bis	unter	3-
Jährige	

9	
0,56	%	

4	
0,54	%	

6	
0,51	%	

9	
0,69	%	

5	
0,72	%	

6	
0,96	%	

davon	3-	bis	unter	6-
Jährigen	

42	
2,72	%	

52	
6,16	%	

15	
1,93	%	

35	
2,48	%	

48	
7,79	%	

27	
4,43	%	

davon	6-	bis	unter	18-
Jährigen	

9	
0,16	%	

16	
0,49	%	

5	
0.20	%	

10	
0,16	%	

8	
0,38	%	

12	
0,46	%	

	
	

Jugendkriminalität 
Jugendkriminalitätsdichte	

(Straftäter/innen	je	100	der	14-	bis	unter	21-Jährigen)	
Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 4,7	 3,7	 3,6	 3,4	
West	(Mettenhof)	 8,9	 8,2	 7,6	 5,7	
Mitte	 4,6	 4,0	 3,4	 3,0	
Süd	 5,8	 4,0	 4,0	 4,2	
Südost	(Gaarden)	 12,8	 11,8	 14,2	 11,2	
Ost	 8,4	 8,0	 7,1	 5,2	
Stadtgebiet	insgesamt	 6,7	 5,6	 5,5	 4,7	
	
	

Kriminalität	
Indikatoren	
	

Sozialraum	
Nord	

Sozialraum	
West	(Met-
tenhof)	

Sozialraum	
Mitte	

Sozialraum	
Süd	

Sozialraum		
Südost	

(Gaarden)	

Sozialraum	
Ost	

14-	bis	unter	21-
Jährige	insgesamt	

3.339	 1.889	 2.919	 3.865	 1.529	 1.823	

davon	Ausländer/-
innen	
	

154	
3,9	%	

215	
11,4	%	

199	
6,8	%	

152	
3,9	%	

364	
23,8	%	

156	
8,6	%	

davon	männlich	 2.000	
50,1	%	

978	
51,8	%	

1.172	
40,2	%	

1.992	
51,5	%	

779	
50,9	%	

911	
50,0	%	

davon	weiblich	 1.990	
49,9	%	

911	
48,2	%	

1,747	
59,8	%	

1.873	
48,5	%	

750	
49,1	%	

912	
50,0	%	

Junge	Straftäter/-
innen	
14-	bis	unter	21-
Jährige	

134	
3,4	%	

107	
5,7	%	

88	
3,0	%	

161	
4,2	%	

171	
11,2	%	

94	
5,2	%	

davon	männlich	 98	
73,1	%	

90	
84,1	%	

70	
79,5	%	

120	
74,5	%	

136	
79,5	%	

71	
75,5	%	

davon	weiblich	 36	 17	 18	 41	 35	 23	
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26,9	%	 15,9	%	 20,5	%	 25,5	%	 20,5	%	 24,5	%	
	

Arbeitslosigkeit	
	

Jugendarbeitslosigkeitsdichte	
(Arbeitslose	je	100	der	15-	bis	unter	65-Jährigen)	

Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 2,4	%	 2,2	%	 2,2	%	 2,4	%	
West	(Mettenhof)	 7,8	%	 6,3	%	 5,3	%	 7,4	%	
Mitte	 2,8	%	 1,8	%	 1,5	%	 1,8	%	
Süd	 4,6	%	 3,1	%	 2,7	%	 3,5	%	
Südost	(Gaarden)	 9,5	%	 7,0	%	 5,4	%	 7,7	%	
Ost	 7,4	%	 4,7	%	 4,7	%	 7,0	%	
Stadtgebiet	insgesamt	 4,6	%	 3,3	%	 2,8	%	 3,8	%	

	
	

Arbeitslosigkeitsdichte	
(Arbeitslose	je	100	der	15-	bis	unter	65-Jährigen)	

Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 4,9	%	 4,3	%	 4,4	%	 4,4	%	
West	(Mettenhof)	 15,1	%	 13,3	%	 12,8	%	 14,3	%	
Mitte	 6,7	%	 5,7	%	 5,4	%	 5,8	%	
Süd	 6,8	%	 5,6	%	 5,2	%	 5,9	%	
Südost	(Gaarden)	 18,1	%	 17,9	%	 16,4	%	 19,0	%	
Ost	 12,6	%	 10,3	%	 10,5	%	 11,4	%	
Stadtgebiet	insgesamt	 8,8	%	 7,7	%	 7,3	%	 8,0	%	

	
	

Arbeitsuchendendichte	
(Erwerbsfähige	mit	Leistungen	der	Grundsicherung	für	Arbeitsuchende	nach	dem	SGB	II	je	100	

der	15-	bis	unter	65-Jährigen)	
Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 8,2	%	 6,9	%	 6,8	%	 6,6	%	
West	(Mettenhof)	 32,5	%	 31,3	%	 30,7	%	 30,8	%	
Mitte	 10,4	%	 8,7	%	 8,3	%	 8,2	%	
Süd	 11,4	%	 9,9	%	 9,6	%	 9,5	%	
Südost	(Gaarden)	 39,3	%	 37,2	%	 35,8	%	 35,6	%	
Ost	 21,4	%	 20,4	%	 20,8	%	 20,5	%	
Stadtgebiet	insgesamt	 15,9	%	 14,3	%	 14,0	%	 13,9	%	
	
	

Ausgaben	pro	Jahr	für	Leistungen	der	Grundsicherung	für	Arbeitsuchende	pro	15-	bis	unter	
65-Jährige	(in	Euro)	

Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 535	 445	 444	 458	
West	(Mettenhof)	 1.784	 1.786	 1.768	 1.809	
Mitte	 774	 672	 648	 647	
Süd	 705	 619	 618	 638	
Südost	(Gaarden)	 2.611	 2.542	 2.522	 2.517	
Ost	 1.353	 1.374	 1.361	 1.417	
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Stadtgebiet	insgesamt	 1.031	 958	 948	 966	
	

Arbeitslose/-suchende	
Indikatoren	 Sozialraum	

Nord	
Sozialraum	
West	(Met-
tenhof)	

Sozialraum	
Mitte	

Sozialraum	
Süd	

Sozialraum		
Südost	

(Gaarden)	

Sozialraum	
Ost	

Arbeitslose	 1.800	
4,4	%	

1.963	
14,3	%	

2.634	
5,8	%	

2.036	
5,9	%	

2.990	
19	%	

1.913	
11,4	%	

davon	Männer	
(15-	bis	unter	65-
Jährigen)	

978	
4,9	%	

1.071	
15,8	%	

1.734	
7,7	%	

1.114	
6,6	%	

1.849	
21,0	%	

1.078	
12,6	%	

davon	Frauen	
(15-	bis	unter	65-
Jährigen)	

822	
3,9	%	

892	
12,9	%	

900	
3,9	%	

922	
5,3	%	

1.141	
16,4	%	

835	
10,0	%	

davon	Ausländer/-
innen	

178	
6,4	%	

487	
23,9	%	

299	
8,2	%	

244	
13,2	%	

718	
17,4	%	

324	
18,0	

davon	15-bis	unter	
25-Jährige	(Jugendar-
beits-losigkeit	

173	
2,4	%	

203	
7,4	%	

200	
1,8	%	

207	
3,5	%	

233	
7,7	%	

221	
7,0	%	

	
	

Arbeitslose/-suchende	
Indikatoren	
	

Sozialraum	
Nord	

Sozialraum	
West	(Met-
tenhof)	

Sozialraum	
Mitte	

Sozialraum	
Süd	

Sozialraum		
Südost	

(Gaarden)	

Sozialraum	
Ost	

Grundsicherung	für	
Arbeitssuchende	nach	
dem	SGB	II	
(Anteil	in	%	der	0-	bis	
unter	65-Jährigen)	

3.644	
7,5	%	

6.541	
37,0	%	

4.458	
9,0	%	

	

4.738	
11,3	%	

7.458	
40,0	%	

4,87	
23,9	%	

Empfänger/-innen	von	
ALG	II	(erwerbsfähige)	

2.721	
	

4.208	
	

3.722	
	

3.722	
	

3.268	
	

5.615	
	

Anteil	in	%	der	Grund-
sicherungsempfän-
ger/-innen	insgesamt	

74,7	%	 64,3	%	 83,5	%	 83,5	%	 69,1	%	 75,3	%	

Anteil	in	%	der	15-	bis	
unter	65-Jährigen	

6,6%	 30,8	%	 8,2	%	 9,5	%	 35,6	%	 20,5	%	

davon	Männer	 1.343	
49,4	%	

2.012	
47,8	%	

2.161	
58,1	%	

1.597	
48,9	%	

3.080	
54,9	%	

1,685	
48,9	%	

davon	Frauen	 1.378	
50,6	%	

2.196	
52,2	%	

1.561	
41,9	%	

1.671	
51,1	%	

2.535	
45,1	%	

1.763	
51,1	%	

davon	Alleinerziehen-
de	

396	 504	 292	 508	 596	 514	

Anteil	in	%	der	ALG	II-
Bezieher/-innen	

14,6	%	 12,0	%	 7,8	%	 15,5	%	 10,6	%	 14,9	%	

	
	

Empfänger/-innen	von	Sozialgeld	(nicht	erwerbsfähig)	
Indikatoren	
	

Sozialraum	
Nord	

Sozialraum	
West	(Met-
tenhof)	

Sozialraum	
Mitte	

Sozialraum	
Süd	

Sozialraum	
	Südost	
(Gaarden)	

Sozialraum	
Ost	

Empfänger/-innen	von	
Sozialgeld	(nicht	
erwerbsfähig)	

923	 2.333	 736	
	

1.460	 1.843	 1.339	

Anteil	in	%	der	Grund-
sicherungsempfän-
ger/-innen	insgesamt	

25,3	%	
	

35,7	%	
	

16,5	%	
	

30,9	%	
	

24,7	%	
	

28,0	%	
	

davon	unter	15-
Jährige	Sozialgeldbe-

868	 2.238	 695	 1.405	 1.718	 1.252	
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ziehende	
Anteil	in	%	der	0-	bis	
unter	15-	Jährigen	
(Kinderarmuts-dichte)	

11,8	%	 55,7	%	 18	%	 19,5	%	 59,9	%	 39,6	%	

darunter	0-	bis	unter	
7-Jährige	

448	
12,2	%	

1.092	
58,8	%	

334	
15,3	%	

689	
21,6	%	

916	
61,4	%	

641	
44,5	%	

darunter	7-	bis	unter	
15-Jährige	

420	
12,1	%	

1.146	
50,6	%	

361	
19,8	%	

716	
17,3	%	

802	
66,7	%	

611	
37,3	%	

	
	

Kindertagesstätten/Schule	
	

Kindertagesbetreuung	
Betreuungsangebotsdichte		

(Plätze	in	%	der	0-	bis	unter	3-Jährigen)	
Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 19,6	%	 33,3	%	 39,1	%	 38,1	%	
West	(Mettenhof)	 12,5	%	 26,0	%	 24,7	%	 28,0	%	
Mitte	 23,6	%	 49,8	%	 57,9	%	 61,1	%	
Süd	 17,1	%	 28,4	%	 33,8	%	 34,7	%	
Südost	(Gaarden)	 3,3	%	 17,1	%	 19,8	%	 27,8	%	
Ost	 10,3	%	 22,2	%	 21,3	%	 24,0	%	
Stadtgebiet	insgesamt	 16,1	%	 31,4	%	 35,7	%	 38,0	%		
	
	

Betreuungsangebotsdichte		
(Plätze	in	%	der	0-	bis	unter	6,5-Jährigen)	

Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 60,1	%	 67,4	%	 70,2	%	 69,5	%	
West	(Mettenhof)	 56,0	%	 68,5	%	 65,2	%	 67,2	%	
Mitte	 61,4	%	 76,6	%	 85,6	%	 88,1	%	
Süd	 61,2	%	 68,8	%	 70,0	%	 69,0	%	
Südost	(Gaarden)	 44,7	%	 53,5	%	 54,2	%	 59,8	%	
Ost	 45,8	%	 52,6	%	 52,8	%	 55,3	%	
Stadtgebiet	insgesamt	 56,8	%	 66,3	%	 68,4	%	 69,5	%		

 
Schule 

Übersicht	Schüler/-innen	an	öffentlichen	Schulen	allgemein	und	Grundschule	
Indikatoren	
	

Sozialraum	
Nord	

Sozialraum	
West	(Met-
tenhof)	

Sozialraum	
Mitte	

Sozialraum	
Süd	

Sozialraum		
Südost	

(Gaarden)	

Sozialraum	
Ost	

Schüler/-innen	an	
öffentlichen	Schulen	

4.169	 2.770	 5.749	 3.620	 1.762	 3.006	

davon	aus	umliegen-
den	Gemeinden	(Aus-
wärtige)	
	

481	
11,5	%	

202	
7,3	%	

1.474	
25,6	%	

451	
12,5	%	

293	
16,6	

323	
10,7	%	

an	Grundschulen	 1.825	
43,8	%	

1.056	
38,1	%	

659	
11,5	%	

1.920	
53,0	%	

529	
30,0	%	

888	
29,5	%	
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Schulentlassene	ohne	Abschluss	
(Anteil	in	%	der	Schulentlassenen)	

Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 2,2	%	 0,7	%	 3,8	%	 1,5	%	
West	(Mettenhof)	 8,7	%	 3,1	%	 4,1	%	 1,9	%	
Mitte	 2,9	%	 1,0	%	 0,9	%	 3,0	%	
Süd	 3,8	%	 5,3	%	 4,4	%	 4,8	%	
Südost	(Gaarden)	 12,9	%	 7,6	%	 1,3	%	 2,8	%	
Ost	 12,0	%	 3,3	%	 3,0	%	 8,9	%	
Stadtgebiet	insgesamt	 5,8	%	 2,9	%	 2,9	%	 3,6	%		
	
	

Schulentlassene	mit	Hochschulreife	
(Anteil	in	%	der	Schulentlassenen)	

Sozialraum	
	

2007	 2011	 2012	 2013	

Nord	 41,0	%	 38,6	%	 42,6	%	 43,1	%	
West	(Mettenhof)	 8,1	%	 24,8	%	 28,2	%	 25,3	%	
Mitte	 40,3	%	 55,7	%	 50,9	%	 55,1	%	
Süd	 33,0	%	 24,6	%	 27,0	%	 27,8	%	
Südost	(Gaarden)	 22,9	%	 23,2	%	 39,9	%	 37,4	%	
Ost	 27,9	%	 37,3	%	 36,7	%	 44,0	%	
Stadtgebiet	insgesamt	 31,7	%	 37,2	%	 38,8	%	 40,7	%		

	

	
	

11. Landeshauptstadt	Kiel	
Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtungen	

	
1. Familienzentrum	KTE	Osloring	(kommunaler	Träger)	
2. Familienzentrum	KTE	im	Schützenpark	(kommunaler	Träger)	
3. Familienzentrum	SpaSsbande	(freier	Träger)	
4. Familienzentrum	Friedrichsort	(freier	Träger)	
5. Familienzentrum	Gustav-Schatz-Hof	(freier	Träger)	
6. Familienzentrum	Sibeliusweg	(freier	Träger)	
7. Familienzentrum	Spreeallee	(freier	Träger)	
8. Familienzentrum	Kita	DRK	Wellsee	(freier	Träger)	
9. Familienzentrum	Bunte	Welt	(freier	Träger)	
10. Familienzentrum	Kita	Lechweg	(freier	Träger)	

	
Ausgangslage 

	
In	 der	 Landeshauptstadt	 Kiel	 bestand	bereits	 vor	 2014	ein	 Familienzentrum	 im	Stadtteil	
Gaarden,	welches	auch	weiterhin	fortbesteht	und	nicht	aus	den	Erlassmitteln	des	Landes	
gefördert	wird.		
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Handlungsfelder	
	
Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Eltern-AG/Elterntreff	
• Themenelternabende	
• div.	Gruppenangebote	
• Elternbegleitung/Vermittlung	in	andere	Hilfen	
• individuelle	Einzelberatung	
• feste	Präsenzzeiten/ständige	Ansprechpartner	
• Elterncafé		
• Infobörse	
• Elternschule	
• Projekte	(Sprachkitas,	Kitas	in	Sozialräumen	mit	besonderer	Problemdichte)	

	
Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	

• individuelle	Beratung	und	Begleitung		
• div.	Gesprächsrunden/Projekte	
• zeitlich	begrenzter	Einsatz	von	mobilen	Kulturmittlern	in	den	Familien	mit	

Migrationshintergrund	
• Gruppen-	und	Einzelberatung	
• Rückmeldungen	in	die	Elternhäuser	

	
Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	

• Schulkinderprojekt	Kita-Schule	
• Besuche	der	Grundschule		
• gemeinsame	Veranstaltungen	
• Elternberatung	Schulwahl/Entwicklung	der	Kinder	
• Training	phonol.	Bewusstheit	
• Arbeitskreis	Kita-Schule	im	Stadtteil	
• spezielle	Schulvorbereitung	
• Schulspiel	
• Elternabende	z.B.	„Übergang“	
• Schulvertreter	bei	Eltern-Treffs	

	
Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	

• Kleingruppen	Heilpädagogik	
• Förderung	durch	Fachkraft	„Frühe	Chancen“		
• Gesundheitsprävention	(Bewegungsangebote,	Zahngesundheit,	Ernährung)	
• Sprachförderung	(nicht	nur	bei	Migrationshintergrund)	
• themenbezogene	Einzelprojekte	
• Vermittlung	zu	Angeboten	im	Stadtteil	(z.B.	Feuerwehr,	Vereine)	
• Vorlesestunden	
• tägliches	offenes	gesundes	Frühstück		
• kostenlose	Wäsche	zum	Mitnehmen	

	
Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	

• kostenlose	Sprachkurse	
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• regelm.	Elterngespräche	
• Familiencafé	
• div.	Themenelternabende/Themenveranstaltungen	
• Gespräche/Beratung	im	häuslichen	Umfeld	
• Vermittlung	zu	Angeboten/Institutionen	aus	dem	Stadtteil	(Lotsenfunktion)	
• Begleitung	in	Angebote/bei	Behördengängen	

	
Förderung	der	Integration	

• Kleingruppen	Heilpädagogik	
• Inklusion	im	Alltag	
• externes	Fachpersonal	
• Themenfeste	
• Sprachheilpraxis	
• Elterncafé	
• Unterstützung	bei	der	Eingewöhnung	von	Flüchtlingsfamilien	
• Religionspädagogik	
• musik.	Früherziehung	
• Ausflüge/Multi-Cooking-Abende/Lauftreff	u.	ä.	

	
Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)	

• Betreuungszeiten	zwischen	06:45	Uhr	und	17:00	Uhr	
• Früh-	und	Spätdienst	
• Familienangebote	nachmittags	und	abends	
• Elternabende	mit	Betreuungsangebot	
• individuelle	Unterstützung	und	Hilfsangebote		
• Notgruppe	in	den	Schließungszeiten	
• Zusammenarbeit	mit	der	Tagespflege	
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12. Neumünster	
Daten	aus	der	Sozialraumanalyse		

	
Charakteristika/Besonderheiten Sozialen Raum 

	
• Einteilung	Sozialräume:	

§ Sozialraum	1-6	Innenstadt	insgesamt		
Ø Familienzentrum	St.	Elisabeth	(Innenstadt	West);		

freier	Träger	
Ø Familienzentrum	Schwedenhaus	(Innenstadt	Ost);		

kommunaler	Träger	
§ Sozialraum	7	Tungendorf	
§ Sozialraum	8	Brachenfeld	
§ Sozialraum	9	Ruthenberg		

Ø Familienzentrum	Ruthenberger	Rasselbande;		
freier	Träger	

§ Sozialraum	10	Stör	
§ Sozialraum	11	Wittorf	
§ Sozialraum	12	Faldera	

Ø Familienzentrum	Bartholomäus;		
freier	Träger	

§ Sozialraum	13	Böckler-S.	
§ Sozialraum	14	Gartenstadt	
§ Sozialraum	15	Einfeld		

Ø Kindertagesstätte	Einfeld;		
kommunaler	Träger	

§ Sozialraum	16	Gadeland	
	

Übersicht	Bevölkerung	insgesamt	
Kinder	und	Jugendliche	unter	18	Jahren	 13.173	

	
	

Bevölkerungsentwicklung	von	0	bis	10	Jahren	insgesamt	
Indikatoren	 2012	 2015	 2020	 2025	 2030	
0	bis	3	Jahre	
2012	bis	2030	

1859	 1938	 1895	 1815	 1746	

3	bis	6	Jahre	
2012	bis	2030	

1997	 1817	 1864	 1810	 1739	

6	bis	10	Jahre	
2012	bis	2030	

2654	 2700	 2494	 2519	 2433	
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Armut/Arbeitslosigkeit 
	

Anteil	Sozialhilfe,	Arbeitslosigkeit	und	Wohngeldbezug	(Stand	2011)	
Bezirk	 Sozialhilfe	 Arbeitslosigkeit	 Wohngeldbezug	
Gadeland	 0,00	 0,00	 0,00	
Einfeld	 3,84	 9,34	 8,74	
Tungendorf	 7,16	 6,54	 8,47	
Wittorf	 6,44	 4,81	 11,13	
Gartenstadt	 2,31	 4,71	 18,44	
Brachenfeld	 5,48	 5,83	 29,83	
Ruthenberg	 7,78	 8,81	 37,26	
Faldera	 14,31	 14,45	 43,64	
Neumünster	 30,99	 25,75	 39,10	
Stör	 28,66	 18,94	 53,62	
Süd	 54,95	 35,42	 50,88	
Ost	 56,27	 41,77	 66,01	
Böckler-S.	 73,60	 43,47	 52,67	
Nordwest	 50,08	 50,20	 75,41	
Kern	 77,93	 53,30	 48,65	
West	 72,14	 54,70	 75,51	
Nordost	 100	 100	 100	
	
	

Migration 
	

Personen	unter	18	mit	Migrationshin-
tergrund	(Stand	2013)	

Indikatoren	 Neumünster	
0-3	Jahre	 465	
3-6	Jahre	 500	
6-10	Jahre	 741	
10-14	Jahre	 662	
14-18	Jahre	 661	

	
• 14,1	Personen	sind	Ende	2013	 statistisch	erfasst	als	Personen	mit	ausländischem	

Pass	oder	Doppelstaatlichkeit	
• nicht	 erfasst	 werden	 Kinder	 aus	 älteren	 Zuwandererfamilien,	 die	 eine	 deutsche	

Staatsbürgerschaft	besitzen	
	
Die	meisten	Migrantenfamilien	leben:	

• im	Innenstadtbereich,	aber	mit	Unterschieden	in	den	verschiedenen	Altersgruppen	
• Nordwest	(fast	jede/-r	3	aus	einer	Migrantenfamilie)	
• Ruthenberg	(Landesasylbewerberunterkunft	mit	400	Plätzen;	meist	belegt)	
• Nordost	(fast	jede/-r	3	aus	einer	Migrantenfamilie)	
• West	(fast	jede/-r	3	aus	einer	Migrantenfamilie)	
• Ost	(fast	jede/-r	3	aus	einer	Migrantenfamilie)	
• Süd	und	Kern	besonders	hoher	Anteil	(40	%)		
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Bedarfsgemeinschaften 
	

Personen	von	0-18	in	Bedarfsgemeinschaften	(SGB	II)	
Indikatoren	 Neumünster	
Kinder	und	Jugendliche	in	BG	
zwischen	0-18	insgesamt	in	Be-
darfsgemeinschaften	

3.394	
(25,8	%)	

Davon	Kinder	und	Jugendliche	in	
BG	von	Alleinerziehenden	

1.798	(von	den	3.394)	

	
Kinder	und	Jugendliche	zwischen	0-18	Jahren:	

• Hohes	Gefälle	von	den	Innenstadtbezirken	zu	den	Randgebieten.	
• In	 absoluten	Zahlen	 sind	die	 Sozialräume	Nordost,	West,	 Süd	und	Ost	besonders	

belastet.		
	

Kinder	und	Jugendliche	mit	alleinerziehenden	Eltern	in	BG:	
• Hohe	 Zahlen	 haben	 auch	 die	 Sozialräume	 Nordwest,	 Ost,	 West	 und	 Böckler-

Siedlung.	
 
 

Bedarf von Unterstützung in besonderen Lebenslagen der Eltern, Kindern und 
Familien 

	
Unterbringung	in	Heimen	und	Pflegefamilien	

Indikatoren	 Neumünster	
Unterbringung	von	Kindern	und	
Jugendlichen	in	stationäre	Hei-
merziehung	(2011)	

123	

	
• Die	Zahlen	für	die	Heimunterbringung	von	Kindern	und	Jugendlichen	sind	in	Neu-

münster	relativ	hoch	bei	9	von	1000	Minderjährigen.		
• Die	 sozialräumlichen	 Brennpunkte	 spiegeln	 sich	 auch	 hier	wieder:	 Fast	 60	%	 der	

Heimunterbringungen	 aus	 den	 vier	 Innenstadtbezirken	 Nordost,	 Nordwest,	 Ost	
und	West.	

• Nordost,	Ost,	Nordwest	und	Kern	haben	hohe	Anteile	von	Kindern,	die	 in	Pflege-
familien	untergebracht	werden	

	
	

Arbeitslosigkeit 
	

Arbeitslosigkeit	nach	Bezirken	in	Neu-
münster	(2011)	

Bezirk	 Arbeitslosigkeit	
Gadeland	 0,00	
Einfeld	 9,34	
Tungendorf	 6,54	
Wittorf	 4,81	
Gartenstadt	 4,71	
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Brachenfeld	 5,83	
Ruthenberg	 8,81	
Faldera	 14,45	
Neumünster	 25,75	
Stör	 18,94	
Süd	 35,42	
Ost	 41,77	
Böckler-S.	 43,47	
Nordwest	 50,20	
Kern	 53,30	
West	 54,70	
Nordost	 100	

	
	

Kindertagesstätten/Schulen 
	

Stadt	Neumünster	insgesamt	
Altersgruppe	 Anzahl	der	Kinder	

am	31.12.2013	
Anzahl	betreute	
Kinder	in	Kitas	

Anzahl	betreute	
Kinder	in	Kinder-

tagespflege	

Versorgungsquote	

0-3	 1.859	 478	 225	 37,8	%	
3	–	Schuleintritt	 2.438	 2.015	 105	 87,0	%	
>	6	 2.735	 257	 39	 10,8	%	
	
	

Plätze	Kindertagesstätten	nach	Sozialräumen	aufgeteilt	
Alter	 Anzahl	der	Kinder	

am	31.12.2013	
Anzahl	betreute	
Kinder	in	Kitas	

Anzahl	betreute	
Kinder	in	Kinder-

tagespflege	

Versorgungsquote	

Sozialraum	1-6	
Innenstadt	insgesamt	

0-3	 809	 258	 49	 38	%	
3	–	Schuleintritt	 1.011	 858	 31	 87,9	%	
>	6	 1.013	 55	 13	 6,7	%	

Sozialraum	7	
Tungendorf	

0-3	 160	 30	 27	 35,6	%	
3	–	Schuleintritt	 226	 223	 11	 103,5	%	
>	6	 261	 40	 5	 17,2	%	

Sozialraum	8	
Brachenfeld	

0-3	 29	 10	 0	 34,5	%	
3	–	Schuleintritt	 51	 64	 0	 125,5	%	
>	6	 54	 0	 0	 125,5	%	

Sozialraum	9	
Ruthenberg	

0-3	 124	 5	 13	 14,5	%	
3	–	Schuleintritt	 162	 146	 4	 92,6	%	
>	6	 164	 32	 0	 19,5	%	

Sozialraum	10	
Stör	

0-3	 84	 15	 11	 31,0	%	
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3	–	Schuleintritt	 96	 37	 2	 40,6	%	
>	6	 101	 0	 0	 0	%	

Sozialraum	11	
Wittorf	

0-3	 107	 35	 1	 33,6	%	
3	–	Schuleintritt	 138	 131	 2	 96,4	%	
>	6	 202	 17	 2	 9,4	%	

Sozialraum	12	
Faldera	

0-3	 124	 50	 9	 47,6	%	
3	–	Schuleintritt	 178	 212	 3	 120,8	%	
>	6	 222	 30	 7	 16,7	%	

Sozialraum	13	
Böckler-S.	

0-3	 57	 5	 2	 12,3	%	
3	–	Schuleintritt	 84	 55	 5	 65,5	%	
>	6	 81	 0	 0	 0	%	

Sozialraum	14	
Gartenstadt	

0-3	 92	 20	 13	 35,9	%	
3	–	Schuleintritt	 137	 106	 11	 85,4	%	
>	6	 172	 30	 4	 19,8	%	

Sozialraum	15	
Einfeld	

0-3	 170	 35	 15	 29,4	%	
3	–	Schuleintritt	 212	 215	 9	 105,7	%	
>	6	 272	 40	 7	 17,3	%	

Sozialraum	16	
Gadeland	

0-3	 103	 20	 10	 29,1	%	
3	–	Schuleintritt	 142	 89	 9	 69	%	
>	6	 193	 20	 0	 10,4	%	

	

	
	

13. Neumünster	
Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtungen	

	
1. Familienzentrum	Ruthenberger	Rasselbande	(freier	Träger)	
2. Familienzentrum	St.	Elisabeth	(freier	Träger)	
3. Familienzentrum	Einfeld	(kommunaler	Träger)	
4. Familienzentrum	Schwedenhaus	(kommunaler	Träger)	
5. Familienzentrum	St.	Bartholomäus	(freier	Träger)	
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Ausgangslage 
	
Es	wird	auf	das	Kommunale	Gesamtkonzept	für	Familienzentren	in	Neumünster	verwie-
sen.		

Handlungsfelder	
	

Stärkung	der	Elternkompetenz	
• Mitgestaltung	des	Familienzentrums,	Einbeziehung	der	Eltern	z.B.	Planung,	Gestal-

tung	und	Durchführung	von	Angeboten	
• Spielplatzaktion/offene	Turnhalle	(gelingende	Freizeitgestaltung	im	Familienalltag)	
• Möglichkeiten	des	Austausches	für	Eltern	untereinander	(Elterncafé,	Elternfrüh-

stück,	Feste)	
• Beratung	bei	Bedarf	z.B.	bei	erzieherischen	oder	anderen	Problemen	
• Jahreszeitenwerkstatt	(Freizeitgestaltung)	

	
Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	

• Sprechstunde	Thema	Frau	und	Beruf	(Kooperation	mit	der	Diakonie)	
	
Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	

• Kinder	im	letzten	Kindergartenjahr	werden	intensiv	auf	den	Besuch	der	Schule	vor-
bereitet.	Es	erfolgen	Informations-	und	Schnuppertage,	die	Eltern	werden	mit	ein-
bezogen	

• Teilnahme	an	der	Regionalkonferenz	(Lehrer/-innen,	Erzieher/-innen)	
• Einsatz	und	Übergabe	von	Portfolios	und	Lerngeschichten	an	die	Eltern	mit	der	Op-

tion	der	Weitergabe	an	die	Schule		
	
Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	

• Kooperation	mit	familienunterstützenden	Institutionen,	finanzielle	Unterstützung	
für	Kleidung,	Essen,	Schulutensilien,	Hobbies	

• Schaffung	von	kostenlosen	Angeboten,	die	Bedarfe	und	Bedürfnisse	der	Kinder	und	
Familien	aufgreifen	(z.B.	Bewegungsangebot	offene	Turnhalle)		

	
Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	

• Es	werden	Elternabende	und	Elternkurse	zu	verschiedenen	Themen	angeboten	z.B.	
Babykurs	

• In	angebotenen	Gruppen	wie	Baby-Treff	und	Elterncafé	werden	Referenten/-innen	
eingeladen,	die	über	bestimmte	Themen	informieren	

	
Förderung	der	Integration	

• offene	Angebote	für	alle	Familien	aus	der	Einrichtung	und	dem	Sozialraum	
• schriftliche	Informationen	des	Familienzentrums	werden	in	andere	Sprachen	über-

setzt,	um	Familien	den	Zugang	zu	erleichtern	
• Einbeziehen	der	Familie	mit	Migrationshintergrund	in	Ideensammlung	Planung	und	

Durchführung	von	Angeboten		
• barrierefreie	Erreichbarkeit	
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Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)	

• Ganztagsbetreuung	von	Kindern	
• Ferienbetreuung	von	Schulkindern	
• gleiche	Angebote	zu	unterschiedlichen	Zeiten	
• Angebote	zu	familienfreundlichen	Zeiten	
• Vergabe	von	Terminen	für	Gespräche	oder	Beratungen	erfolgt	flexibel	am	Bedarf	

der	Eltern	
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14. Kreis	Nordfriesland	
Daten	aus	der	Sozialraumanalyse		

	
Charakteristika/Besonderheiten Sozialen Raum 

	
• Einteilung	Sozialräume:	

§ Sozialraum	Süd	(Amt	Eiderstedt,	Amt	Nordsee-Treene	und	amtsfreie	Städte	
Tönning	und	Friedrichstadt)	

Ø Familienzentrum	St.	Peter	Ording;	
freier	Träger	

§ Sozialraum	Husum	(Amt	Pellworm,	amtsfreie	Stadt	Husum	sowie	einige	um-
liegende	Gemeinden)		

Ø Familienzentrum	Husum;	
freier	Träger	

§ Sozialraum	Mitte	(Amt	Mittleres	Nordfriesland,	Amt	Viöl)	
Ø Familienzentrum	Mitte;	

freier	Träger	
§ Sozialraum	Nord	(Amt	Südtondern)		

Ø Familienzentrum	Leck;	
freier	Träger	

§ Sozialraum	Inseln	(Sylt,	Amrum	und	Föhr)	
Ø Familienzentrum	Sylt;	

kommunaler	Träger		
	

Übersicht	Fläche	und	Bevölkerung	
Einwohner/-innen	insgesamt	 162.000	
Fläche	in	km²	 2.082,8		

	
	

Übersicht	Kinder	0-14	Jahren	
Süd	 ca.	3.800	
Husum	 ca.	3.600	
Mitte	 ca.	3.900	
Nord	 ca.	5.000	
Inseln	 ca.	2.700	

(davon	ca.	1000	auf	Föhr	und	Amrum	
bzw.	1.700	auf	Sylt)	

	
	

Bedarf von Unterstützung in besonderen Lebenslagen der Eltern, Kindern und 
Familien 

	
Angebote der Familienbildung und Beratungsangebote: 

 
• An	den	Standorten	Husum,	Niebüll	und	Leck	gibt	es	 jeweils	Familienbildungsstät-

ten,	 die	 mit	 ihren	 Angeboten	 das	 gesamte	 Kreisgebiet	 inkl.	 der	 Inseln	 versorgt.	
Dadurch	werden	 auch	 im	 ländlichen	 Raum	Angebote	 für	 Eltern	 und	 Kindern	wie	
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Miniclubs,	Eltern-Cafés,	Babytreffs	vorgehalten.	Bedarfsgerecht	werden	Seminare	
„Rund	um	die	 Familie“	und	Betreuungs-	und	Unterstützungsangebote	organisiert	
und	durchgeführt.	Die	jeweiligen	Kurse	und	Veranstaltungen	richten	sich	nach	den	
Bedarfen	der	Familien	und	werden	halbjährlich	angepasst.		

• Es	gibt	verschiedenen	Beratungsangebote,	die	sich	an	Familien	mit	Kindern	richten.	
So	gibt	es	mehrere	Anlaufstellen	für	Erziehungsberatung	im	Allgemeinen	und	früh-
kindliche	Entwicklung	 im	Besonderen,	Standorte	des	Kinderschutzzentrums	sowie	
Anlaufstellen	 zur	 Unterstützung	 und	 Beratung	 für	 Familien	 mit	 Säuglingen	 und	
Kleinkindern.	Alle	Träger	haben	mindestens	2	Standorte	und	bieten	mind.	einmal	
im	Monat	 zudem	 lokale	Beratungstermine	an.	 Im	Sinne	der	 Familienorientierung	
besteht	 zudem	 teilweise	auch	die	Möglichkeit	Beratungen	 im	häuslichen	Kontext	
durchzuführen.		

• Ein	 Ehrenamtsprojekt	 vermittelt	 kreisweit	 Familienpatenschaften	 und	 Unterstüt-
zungsangebote	für	Familien	mit	ganz	jungen	Kindern.		

• Als	kreisweites	und	sehr	flexibles	Angebot	ist	darüber	hinaus	noch	die	Elternschule	
NF	zu	benennen.	Dieses	Angebot	wird	in	Kooperation	des	Kreises	Nordfriesland	mit	
einem	freien	Träger	der	Jugendhilfe	organisiert.	
Die	 Elternschule	 bietet	 entsprechend	 der	 Nachfrage	 der	 Eltern	 bedarfsgerecht	
thematische	Einheiten	an	(u.a.	Eltern	von	Kinder	0-3	Jahren,	Eltern	von	Kindern	3-
10	Jahren	oder	Eltern	von	Kindern	in	der	Pubertät).	Hier	gibt	es	nicht	den	Standort,	
sondern	 die	 Multiplikatoren/-innen	 kommen	 ins	 Lebensumfeld	 der	 Eltern.	 Die	
Themenabende	 (oder	–vormittage	oder	–nachmittage)	 finden	z.B.	 in	Kooperation	
mit	 Kindertageseinrichtungen	 oder	 Schulen	 statt.	 Bei	 Bedarf	wird	 eine	 Kinderbe-
treuung	organisiert.	Im	Mittelpunkt	stehen	kein	festes	Curriculum,	sondern	die	All-
tagserfahrungen	und	Alltagssorgen	der	Eltern.	Um	einen	lebendigen	Einblick	in	das	
Angebot	der	Elternschule	NF	zu	bieten,	finden	regelmäßig	Themenelternabende	im	
Lebensumfeld	statt.	

	
	

Angebote aus dem Bereich der Jugendhilfe und Eingliederungshilfe U 18 
 
• Die	 Schwerpunktträger	 der	 Jugend-	 und	 Eingliederungshilfe	 U	 18	 verfügen	 über	

verschiedene	Standorte	in	den	Sozialräumen	und	sind	für	alle	Familien	im	Umfeld	
Anlaufstelle.		
	

	Übersicht	Standorte	
Sozialraum	 Anzahl	und	Standorte	
Süd	 3	Standorte	in	Tönning,	Garding	und	Friedrichstadt	
Husum	 2	Standorte	in	Husum	
Mitte	 2	Standorte	in	Breklum	
Nord	 4	Standorte	in	Niebüll	und	Leck	
Inseln	 4	Standorte	auf	Föhr/Amrum	und	Sylt	

 
• Durch	 lokale	 Kooperationen	 z.B.	mit	 Kindertageseinrichtungen	 für	 Eltern	 besteht	

die	Möglichkeit	der	Kontaktaufnahme	zu	Beratungsangeboten,	wenn	sie	beispiels-
weise	 Beratungsbedarf	 in	 der	 kindlichen	 Entwicklung	 haben.	 Hier	 können	 schon	
zum	jetzigen	Zeitpunkt	niedrigschwellige	Zugänge	ermöglicht	werden.		

• Es	 findet	 eine	 Verknüpfung	 von	 Einzelfall-	 und	Gruppenangeboten	 statt.	 Ein	 Teil	
der	 durchgeführten	 fallunabhängigen	 bzw.	 fallübergreifenden	 Angeboten	 (FuA	



	 93	

bzw.	FüA)	der	Jugend-	und	Eingliederungshilfe	werden	als	offene	Angebote	durch-
geführt.	

• Viele	 Kurse	 finden	 in	 den	örtlichen	Kindertageseinrichtungen	 statt	 (insbesondere	
Psychomotorik-Gruppen	für	Kinder	oder	für	Kinder	und	Eltern)	oder	in	Kooperation	
mit	den	örtlichen	Schulen	(z.B.	Hausaufgabenprojekte)	und	Sportvereinen.	

• Derzeit	werden	kreisweit	über	125	verschiedene	Angebote	durchgeführt.	Da	nach	
dem	Grundsatz	der	Bedarfsorientierung	gearbeitet	wird,	erfolgt	eine	regelmäßige	
halbjährliche	Bedarfsüberprüfung	sowie	Anpassung	bzw.	Beendigung	der	Angebo-
te.		

• Durch	die	große	Flexibilität	in	der	Organisation	und	Durchführung	wird	verhindert,	
dass	es	eine	Doppelung	von	Angeboten	gibt	oder	Gruppen	ohne	bzw.	nur	mit	ge-
ringer	Nachfrage	 durchgeführt	werden.	Die	 Regionalteams	 sind	 in	 den	 Sozialräu-
men	rund	ums	Jahr	mit	der	Erhebung	der	Bedarfe	beauftragt,	um	die	Lebensbedin-
gungen	von	Kindern	und	 ihren	Familien	 in	Kooperationen	mit	Regeleinrichtungen	
stetig	zu	verbessern	und	somit	Einzelfälle	zu	verhindern.		

	
• Viele	der	kreisweit	ca.	800	ambulanten,	teilstationären	oder	stationären	Hilfen	zur	

Erziehung	 im	Rahmen	des	SGB	VIII	bzw.	der	etwa	Maßnahmen	 im	Sinne	der	Ein-
gliederungshilfe	 nach	 SGB	 XII	 sind	 im	 Jahr	 2013	 durch	 die	 o.g.	 fallunabhängigen	
Projekte	ergänzt	worden	bzw.	durch	gezielte	Überleitung	 teilweise	auch	verkürzt	
worden.  

	
Kindertagesstätten/Schulen 

	
Kindertagesbetreuung 

• Im	Kreis	Nordfriesland	gibt	es	112	Standorte	von	Kindertageseinrichtungen	mit	ei-
nem	ausreichenden	Platzangebot.		

• Aufgrund	des	Geburtenrückgangs	gibt	es	derzeit	Überkapazitäten	für	Kinder	im	Al-
ter	 von	 3	 Jahren	 bis	 zum	 Schuleintritt.	 Hier	 wird	 ein	 schrittweiser	 Rückbau	 von	
Gruppen	stattfinden.		

• Der	 Ausbau	 des	 Angebots	 für	 Kinder	 unter	 3	 Jahren	 ist	 in	 Zusammenarbeit	 mit	
Städten	und	Gemeinden	gezielt	vorangetrieben	worden.	Derzeit	stehen	ca.	930	in-
stitutionelle	Plätze	für	etwa	3.660	Kinder	in	dieser	Altersklasse	zur	Verfügung.	Zu-
züglich	 der	 Kapazitäten	 in	 der	 selbständigen	 Kindertagespflege	 liegt	 die	 Versor-
gungsquote	bei	über	27%.	Das	entspricht	den	gemeldeten	Bedarfen	der	Eltern.	Zu-
dem	befinden	sich	ca.	weitere	50	Plätze	für	Kinder	unter	drei	Jahren	in	Planung.		

• Für	durchschnittlich	1800	Kinder	werden	durch	den	Kreis	Nordfriesland	monatlich	
die	Kostenbeiträge	für	den	Besuch	einer	Kindertageseinrichtung	ganz	oder	teilwei-
se	übernommen.		

• Die	Kindertageseinrichtungen	setzen	sich	seit	Jahren	aktiv	mit	der	Thematik	Inklu-
sion	auseinander.	In	Zusammenarbeit	mit	den	örtlichen	Regionalteams	der	Einglie-
derungs-	 und	 z.T.	 auch	 der	 Jugendhilfe	 werden	 individuelle	 Modellprojekte	 ge-
schaffen,	um	jedem	Kind	den	Besuch	der	örtlichen	KiTa	zu	ermöglichen.	Dies	zeigt	
sich	 insbesondere	durch	die	schrittweise	Schließung	der	heilpädagogischen	Klein-
gruppen	 (perspektivisch	 im	 Sommer	 2015	 abgeschlossen)	 sowie	 den	 kaum	 noch	
vorhandenen	 Integrationsgruppen	 bzw.	 Einzelintegrationsmaßnahmen.	 Stattdes-
sen	werden	durch	gemeinsame	Fortbildungsmaßnahmen,	flexible	Gruppenangebo-
te,	 fokussierte	ambulante	Maßnahmen	die	Ressourcen	des	gesamten	Umfelds	ei-



	 94	

nes	jeden	Kindes	gestärkt.		
• Ein	 in	 allen	 Sozialräumen	 derzeit	 viel	 diskutiertes	 Thema	 ist	 der	 Übergang	 KiTa-

Schule.	Hier	gibt	es	kreisweit	einen	hohen	Bedarf	an	der	Entwicklung	weitere	An-
gebote	und	Modelle.	 In	 jeder	Region	gibt	 es	momentan	Projekte,	 doch	auch	mit	
Beginn	dieses	Schuljahres	zeichnet	sich	wieder	ab,	dass	diese	Thematik	unter	Be-
teiligung	aller	Experten	weiter	vorangetrieben	werden	muss.	Zu	benennen	ist	ins-
besondere	das	Projekt	„Hand	in	Hand“	im	Sozialraum	Nord.	

	
Grundschule und Nachmittagsbetreuung 

• Darüber	hinaus	gibt	es	 für	Schulkinder	über	400	Plätze	 in	Hortgruppen.	Diese	er-
gänzen	das	Angebot	der	Offenen	Ganztagsschulen	sowie	betreuten	Grundschulen.	
Die	 Mehrzahl	 der	 Schulen	 in	 Nordfriesland	 verfügt	 inzwischen	 über	 ein	 OGS-
Angebot.	In	der	Regel	fehlt	es	nur	noch	an	sehr	kleinen	und	ländlichen	Schulstand-
orten	an	geeigneten	Angeboten.	Dies	resultiert	aus	fehlenden	Bedarfen	der	Eltern.		

	

	

15. Kreis	Nordfriesland	
Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtungen	

	
1. Familienzentrum	Husum	(freier	Träger)	
2. Familienzentrum	Mitte	(freier	Träger)	
3. Familienzentrum	Sylt	(kommunaler	Träger)	
4. Familienzentrum	Leck	(freier	Träger)	
5. Familienzentrum	St.	Peter	Ording	(freier	Träger)	

	
Ausgangslage 

	
Der	Kreis	Nordfriesland	hat	im	2014	ein	Interessenbekundungsverfahren	durchgeführt.	
Der	Jugendhilfeausschuss	hat	Bewertungskriterien	festgelegt.	Durch	die	Sozialraumorien-
tierte	Jugend-	und	Eingliederungshilfe	U18	war	die	Vorgabe	vom	Jugendhilfeausschuss	
jeweils	ein	Familienzentrum	je	Sozialraum	zu	vergeben.	
	

Handlungsfelder	
	

Stärkung	der	Elternkompetenz	
• Elternschule,	Delfi	Kurse,	Themenelternabende	
• Förderung	der	persönlichen,	erzieherischen	und	beruflichen	Kompetenz	
• Erziehungsberatung/Einzelberatung	

	
Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	

• Vermittlung	zu	Kooperationspartner	
• Gestaltung	von	Übergängen	
• Intensive	Zusammenarbeit	mit	Kooperationspartnern	
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Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	

• Übergang	Kita	–	Grundschule	Projekt	„Hand	in	Hand“	
• Elternabend	Kita/Grundschule	mit	Schulpersonal	
• Gespräche	bei	Bedarf	gemeinsam	mit	Schule	führen		

	
Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	

• Sozialraumorientierte	EGH	
• Sozialraumorientierte	Juhl	
• Kinderschutzzentrum	
• Einzelangebote	
• Soziales	Kompetenztraining		

	
Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	

• Eltern	in	die	Bildungs-	und	Entwicklungsprozesse	einbeziehen	
• Elternkurse	
• Elternschule	
• Themenelternabende	

	
Förderung	der	Integration	

• Maßnahmen	Kita/Schule	
• Maßnahme	durch	sozialraumorientierte	EGH	

	
Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)	

• Ganztagsbetreuung	
• Ferienbetreuung	durch	Bedarfsgruppen	
• Familienpatenschaften	
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16. Kreis	Ostholstein	
Daten	aus	der	Sozialraumanalyse		

	
Charakteristika/Besonderheiten Sozialen Raum 

	
• Einteilung	Sozialräume:	

§ Mitte	(Eutin)	
Ø Familienzentrum	Eutin;		

freier	Träger	
Ø Familienzentrum	Ahrensbök;	

kommunaler	Träger	
§ Süd	(Bad	Schwartau)	

Ø Familienzentrum	Bad	Schwartau;		
freier	Träger	

§ Küste	(Neustadt	i.H.)	
Ø Familienzentrum	Neustadt	i.H.;		

freier	Träger	
§ Nord	(Heiligenhafen)	

Ø Familienzentrum	Heiligenhafen;	
freier	Träger	

Ø Familienzentrum	Fehmarn;		
freier	Träger	

Ø Familienzentrum	Oldenburg	i.H.;	
freier	Träger	

	
	

Übersicht	Fläche	und	Bevölkerung	nach	Sozialräumen	
Indikatoren	
	

Sozialraum	
Mitte	

Sozialraum	
Süd	

Sozialraum	
Küste	

Sozialraum	
Nord	

Ostholstein	
gesamt	

männlich	 23.186	 24.501	 23.671	 23.962	 95.320	
weiblich	 24.837	 26.844	 25.936	 25.125	 102.742	
insgesamt	 48.023	 51.345	 49.607	 49.087	 198,062	
Fläche	in	km²	 418	 135	 278	 561	 1.392	
Einwohner/-
innen/km²	

115	 538	 178	 88	 142	

	
	

Bevölkerungsentwicklung	nach	Sozialräumen	
Indikatoren	 Sozialraum	

Mitte	
Sozialraum	

Süd	
Sozialraum	

Küste	
Sozialraum	

Nord	
Einwohner/innen	unter	
0-6	

4,79	%	 4,20	%	 3,47	%	 4,04	%	

Bevölkerungsentwicklung	
0-3	Jahre	2014	–	2024	

-19,82	%	 -24,95	%	 -16,69	%	 -9.86	%	

Bevölkerungsentwicklung	
3-6	Jahre	2014	–	2024	

-27,34	%	 -23,32	%	 -15,78	%	 17,49	%	

Bevölkerungsentwicklung	
0-6	Jahre	2014	–	2024	

-23,82	%	 -24,13	%	 -16,22	%	 -13,91	%	
	



	 97	

Lebensweise der Menschen 
	

verschiedene	Haushaltstypen	nach	Familien:	Kinder	0-6	in	Sozialräumen	
Indikatoren	 Sozialraum	

Mitte	
Sozialraum		

Süd	
Sozialraum	

Küste	
Sozialraum		

Nord	
Ehepaare	 72	%	 73	%	 72	%	 69	%	
eingetragene	Lebens-
partnerschaften	

0	%	 0	%	 0	%	 0	%	

nichteheliche	Lebens-
gemeinschaften	

15	%	 14	%	 15	%	 16	%	

alleinerziehende	Müt-
ter	

12	%	 10	%	 11	%	 13	%	

alleinerziehende	Väter	 1	%	 2	%	 1	%	 1	%	
Mehrpers.	haush.	o.	
Kernf.	

0	%	 1	%	 0	%	 0	%	

	
• Die	 Einwohner/-innenverteilung	 zeigt,	 dass	 70	 %	 der	 Bevölkerung	 im	 ländlichen	

Raum	und	insgesamt	30	%	im	Ordnungs-	oder	Verdichtungsraum	um	Lübeck	leben.	
	
	

Haushaltsformen	Familien	von	Kindern	(0-6)	
Indikatoren	 Sozialraum	

Mitte	
Sozialraum		

Süd	
Sozialraum	

Küste	
Sozialraum		

Nord	
Ostholstein	
gesamt	

Anzahl	Haushalte	
insgesamt	

2.294	 2.134	 1.693	 2.026	 8.147	

Paarhaushalte	 1.987	 1.857	 1.478	 1.721	 5.253	
Alleinerziehende	 290	 259	 201	 283	 1.033	
Anteil	alleinerzie-
hende	Haushalte	

13	%	 12	%	 12	%	 14	%	 13	%	

	
	

Armut 
	

Kinderarmut	
Indikatoren	 Sozialraum	Mit-

te	
Sozialraum	Süd	 Sozialraum	Küs-

te	
Sozialraum	Nord	

Kinderarmut	
(Durchschnitt	
angegebener	
Gemeinden	
2012)	

15,25	%	 9,66	%	 12,95	%	 20,53	%	

	
• Sozialraum	Mitte	und	Sozialraum	Nord	erhöhter	Anteil	an	Kinderarmut	
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Migration 
	

Personen	mit	Migrationshintergrund	(Stand	2014)	
Indikatoren	 Sozialraum	

Mitte	
Sozialraum		

Süd	
Sozialraum	

Küste	
Sozialraum		

Nord	
Personen	mit	Migrati-
onshintergrund	

2.280	 4.300	 2.350	 15.660	

Ausländer/-innen	mit	
Migrationshintergrund	

540	 1.260	 870	 5.060	

Deutsche	mit	Migrati-
onshintergrund	

1140	 3.030	 1.010	
	

10.600	

	
	

Alleinerziehende 
	

Alleinerziehende	nach	Sozialräume	im	Vergleich	
Indikatoren	 Sozialraum	

Mitte	
Sozialraum	Süd	 Sozialraum	

Küste	
Sozialraum	

Nord	
Einwohner/-innen	un-
ter	0-6	in	%	der	Ge-
samtbevölkerung	des	
SR	

4,79	%	
	

4,20	%	
	

3,47	%	 4,04	%	

alleinerziehende	Müt-
ter	U3	in	%/Anzahl	
Haushalte	insgesamt	
SR	

11,32	%	 9,21	%	 8,32	%	 11,44	%	

alleinerziehende	Müt-
ter	3-6	in	%/Anzahl	
Haushalte	insgesamt	
SR	

12,04	%	 11,43	%	 12,56	%	 14,82	%	

alleinerziehende	Müt-
ter	0-6	in	%/Anzahl	
Haushalte	insgesamt	
SR	

11,68	%	 10,36	%	 10,57	%	 13,23	%	

alleinerziehende	Väter	
U3	in	%/Anzahl	Haus-
halte	insgesamt	SR	

0,97	%	 1,55	%	 1,01	%	 0,52	%	

alleinerziehende	Müt-
ter	3-6	in	%/Anzahl	
Haushalte	insgesamt	
SR	

0,95	%	 2	%	 1,56	%	 0,93	%	

alleinerziehende	Müt-
ter	0-6	in	%/Anzahl	
Haushalte	insgesamt	
SR	

0,96	%	 1,78	%	 1,30	%	 0,74	%	

alleinerziehende	Be-
darfsgemeinschaften	
mit	Kindern	0-7	Jahre	
im	SR	in	%	im	Verhält-
nis	zu	Ostholstein	

28,25	%	 22,49	%	 17,01	%	 27,51	%	
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Sozialraum	Mitte	
• Alleinerziehende	 werden	 als	 „bedürftige	 Eltern“	 wahrgenommen,	 die	 Unterstüt-

zung	brauchen	würden.	
	
Sozialraum	Süd	

• Die	Gruppe	alleinerziehender	Eltern	aber	auch	alleinstehender	Elternteile	mit	meh-
reren	Kindern	nimmt	an	Bedeutung	zu.	

	
Sozialraum	Küste	

• Es	wird	ein	wahrgenommener	Bedarf	 an	Angeboten	 speziell	 für	Alleinerziehende	
geäußert.	Besonders	problematisch	erscheint	dabei	die	Situation	solcher	Alleiner-
ziehenden,	 die	 in	 der	 Tourismusbranche	 arbeiten	 und	 während	 der	 Saison	 sehr	
stark	eingespannt	sind.	

	
Sozialraum	Nord	

• Der	Anteil	 alleinerziehender	Mütter	mit	 sehr	niedrigem	Bildungsniveau	hat	 zuge-
nommen.	 Problematisch	 ist	 die	 Kinderbetreuung	 bei	 verlängerten	 Arbeitszeiten,	
während	 Behördengängen,	 abendlichen	 Angeboten	 und	 Kursen	 und	 Schulferien.	
Zusätzlich	wird	in	der	Tourismusbranche	viel	Flexibilität	verlangt.	

	
	

Bedarfsgemeinschaften 
	
Personen	von	0-7	in	Bedarfsgemeinschaften	von	Alleinerziehenden	und	Paaren	2014	in	abso-

luten	Zahlen,	Ostholstein	
Indikatoren	 Sozialraum	

Mitte	
Sozialraum	Süd	 Sozialraum	

Küste	
Sozialraum	

Nord	
Personen	zwischen	0-7	
in	Bedarfsgemeinschaf-
ten	

473	
	

306	
	

273	 435	

Alleinerziehende	BG	 223	 153	 123	 204	

Paar	BG	 250	 153	 129	 195	
Entwicklung	von	BGs	zwischen	2011-2014	

Personen	zwischen	0-7	
in	Bedarfsgemeinschaf-
ten	

-43	
	

-2	
	

-35	 -38	

Alleinerziehende	BG	 -2	 14	 20	 6	
Paar	BG	 -20	 -16	 -39	 -39	

	
• Entwicklung	der	Bedarfsgemeinschaften	von	2011	bis	2014:	wird	deutlich,	dass	der	

Anteil	 der	 Personen	 in	 Bedarfsgemeinschaften	 Alleinerziehender	 in	 allen	 Sozial-
räume	bis	auf	Mitte	in	absoluten	Zahlen	zugenommen	hat,	obwohl	die	Anzahl	der	
Kinder	 in	 Bedarfsgemeinschaften	 insgesamt	 in	 allen	 Sozialräumen	 zeitgleich	 zu-
rückgegangen	ist.	Im	Sozialraum	Süd	ist	die	Entwicklung	am	geringsten.	

• Vergleich	von	2007	bis	2014	weniger	Kinder	 in	Bedarfsgemeinschaften	 insgesamt	
und	mit	alleinerziehenden	Sorgeberechtigten.	Einzige	Ausnahme	für	Zuwachs	der	
Personen	 in	Bedarfsgemeinschaften	von	Alleinerziehenden	 ist	mit	1	%	der	Sozial-
raum	Süd	in	diesem	Zeitraum.	
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Mobilität 
	
Sozialraum	Mitte	

• Mobilität	ist	besonders	im	sehr	ländlichen	Raum	stark	eingeschränkt.	Die	vielzähli-
gen	Angebote	 in	Eutin	und	Lübeck	 sind	deshalb	nur	 schwer	erreichbar;	ÖPNV	 ist	
armutsbelastete	Nutzer/-innen	zu	teuer		
	

Sozialraum	Süd	
• Die	Mobilitätseinschränkung	–	besonders	bei	Armutslagen	–	 steht	 gleichzeitig	 im	

Spannungsverhältnis	zwischen	Anonymität	und	dem	Bedürfnis	nach	Ortsnähe	vie-
ler	Angebotsnutzer/-innen,	welches	oft	jedoch	auch	unabhängig	von	der	Höhe	des	
Einkommens	ist.	Nicht	alle	Angebote	sind	gut	erreichbar.	
	

Sozialraum	Küste	
• Besonders	kleine	Umlandgemeinden	sind	schlecht	erschlossen.	

	
Sozialraum	Nord	

• Eingeschränkte	Mobilität	 (fehlender	 PKW)	 kann	 zu	 schlechter	 Erreichbarkeit	 der	
Angebote	 führen.	 Die	 Infrastruktur	 der	 ÖPNV	 Anbindungen	 ist	 vielerorts	 be-
schränkt.	Zusätzlich	ist	die	Nutzung	ist	für	armutsbelastete	Nutzer	zu	teuer.	In	den	
Dörfern	gibt	es	kaum	Angebote.	Die	Fahrtwege	mit	dem	ÖPNV	sind	lang	und	teuer.		

	
Ostholstein	insgesamt	

• Der	ÖPNV	im	gesamten	Kreis	Ostholstein;	vorwiegen	auf	die	Bedürfnisse	der	Nut-
zer	im	Schulverkehr	ausgerichtet	(83	%	aller	Beförderungsfälle).	

• Erschließungs-	und	Bedienqualität	 (Nutzbarkeit	und	Verfügbarkeit)	 des	ÖPVN	auf	
den	 Verkehr	 nur	 an	 Schultagen	 oder	 auf	 eine	minimale	 Grundversorgung	 einge-
schränkt	ist.	Schulstandorte	und	eigenen	PKW	eine	wesentliche	Voraussetzung	für	
die	Mobilität.	 Ländliche	Gegenden	 und	 Personen	mit	 fehlenden	 finanziellen	Mit-
teln	stark	eingeschränkt.		

• Zusammenfassend:	 Familien	 im	 ländlichen	Raum	ohne	PKW	können	Angebote	 in	
den	Zentralorten	nur	erschwert	erreichen.	

Junge Eltern 
	
Sozialraum	Mitte	

• Zuname	an	jungen	Müttern	(unter	20	Jahren)	
• Bedarf	an	Unterstützung	und	Beratung	 in	den	Bereichen	berufliche	Orientierung,	

Erziehungskompetenz	 und	 alltägliche	 Lebensbewältigung	 für	 junge	 Mütter	 und	
Schwangere	

	
Sozialraum	Süd	

• Bedarf	an	präventiver	Aufklärung	von	Jugendlichen	zu	Themen	wie	bspw.	Sexual-
erziehung	und	Elternschaft	

	
Sozialraum	Küste	

• Bedarf	 an	 sozialem	Austausch	 und	 niedrigschwelligen	 Vernetzungsmöglichkeiten,	
häufig	hohe	Hemmschellen	speziell	bei	jungen	Eltern	
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• „Teufelskreis“:	Kinder	aus	schwierigen	sozialen	Verhältnissen	und	mit	psychischen	
Belastungen	werden	selbst	früh/jung	Eltern,	daraus	ergibt	sich	der	Bedarf	an	spe-
ziell	darauf	ausgerichteten	Angeboten	

	
Sozialraum	Nord	

• viele	junge	Mütter	im	Alter	von	14/15	Jahren	bei	gleichzeitig	wenig	Angeboten	für	
diese	Zielgruppe	

• Bedarf	an	Angeboten	für	junge,	alleinerziehende	Mütter	
• Junge	Paare	in	der	Familienfindungsphase	brauchen	häufig	Hilfe,	dieser	Bedarf	hat	

stark	zugenommen.	
Bedarf von Unterstützung in besonderen Lebenslagen der Eltern, Kindern und 

Familien 
	

Besondere Belastungen von Eltern: 
Sozialraum	Mitte	

• Vereinsamung	in	ländlichen	Regionen	
• fehlende	soziale	Netzwerke	
• Zunahme	psychisch	kranker	Eltern	
• Zunahme	an	psychologischen	Beratungsbedarf	von	Eltern	
• Unterstützung	bei	Erziehungskompetenz	(„Starke	Eltern“)	

	
Sozialraum	Süd	

• fehlende	soziale	Unterstützungsnetzwerke	für	Erziehende	
• Wegbrechen	von	unterstützenden	Kernfamilie/Nachbarschaften	
• Unterstützung	bei	Erziehungskompetenz	
• Unterstützung	für	psychisch	kranke	Eltern	

	
Sozialraum	Küste	

• Einbindung	in	Saisonarbeit	im	Tourismus	führt	zu	hohen	Belastungssituationen		
• Zuname	psychisch	kranker	Eltern	
• Beratungsbedarf	 hinsichtlich	 Erziehungskompetenzen,	 z.B.	 Medienkonsum	 von	

Kindern	
• großer	Bedarf	an	Paarberatungsangeboten	

	
Sozialraum	Nord	

• Zuname	der	Eltern	mit	psychischen	Erkrankungen	(bei	gleichzeitig	wenig	Therapie-
plätzen)	

• hohe	Belastung	für	die	Eltern	durch	Saisonarbeit	
• Unsicherheiten	in	der	Erziehungskompetenz	
• intensive	Belastung	durch	Saisonarbeit	
• fehlende	familiäre	Netzwerke	
• starke	Verunsicherung	hinsichtlich	der	Erziehung	der	Kinder	

 
Besondere Belastungen von Kindern 

Sozialraum	Mitte	
• Unterstützungsbedarf	beim	Übergang	Krippe/Kita/Schule,	besonders	für	Kinder	mit	

Förderbedarf	
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Sozialraum	Süd	
• Trennungs-	und	Scheidungskinder/begleiteter	Umgang	

	
Sozialraum	Küste		

• Besondere	Unterstützung	von	Pflegefamilien.	Zuname	an	Frühförderfällen	
	

Sozialraum	Nord	
• steigende	Zahl	der	Förderbedarfe	
• steigende	Zahl	verhaltensauffälliger	Kinder	
• Unterstützungsbedarf	bei	Übergang	Kita/schule	für	Kinder	mit	Förderbedarf	
• intensive	Belastung	durch	Saisonarbeit	(Stress)	
• Angebote	für	Kinder	mit	psycho-somatischen	Problemen	
• gestiegener	Bedarf	an	heilpädagogischer	Förderung	

	
	
	

2013	begonnene	Hilfe	nach	§	27	ff	nach	Sozialräume	und	Hilfeart	aufgeteilt	
Indikatoren	 Sozialraum	

Mitte	
Sozialraum	

Süd	
Sozialraum	

Küste	
Sozialraum	

Nord	
ambulante	Eingliede-
rungshilfen	(§	35a)	

10	 13	 13	 23	

betreutes	Wohnen	(§	35)	 	 	 	 	
Betreuungshelfer	(§	30)	 	 1	 	 	
Erziehungsbeistandschaft	
(§	30)	

1	 3	 2	 5	

Gefährdungsmeldung	 2	 5	 1	 13	
Heimerziehung	(§	34)	 5	 11	 9	 9	
intensive	sozialp.	Einzel-
betreuung	(§	35)	

	 	 	 1	

Inobhutnahme	(§	42)	 13	 19	 16	 21	
Kurzzeitpflege	(§	33)	 1	 1	 	 	
Nachbetreuung	(§	41)	 	 	 	 	
sonstige	Hilfen	(§	27	III)	 	 1	 	 	
soziale	Gruppenarbeit	(§	
29)	

	 	 1	 7	

sozialpädagogische	Fami-
lienhilfe	(§	31)	

8	 27	 19	 31	

stationäre	Eingliede-
rungshilfe	(§	35a)	

1	 	 1	 1	

Tagesgruppe	(§	32)	 	 2	 	 	
teilstationäre	Eingliede-
rungshilfe	(§	35a)	

2	 2	 	 	

Vollzeitpflege	(§	33)	 4	 7	 4	 10	
	
	

Arbeitslosigkeit 
	

Arbeitslosigkeit	nach	dem	SGB	II	
Indikatoren	 Sozialraum	 Sozialraum		 Sozialraum	 Sozialraum	
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Mitte	 Süd	 Küste	 Nord	
Arbeitslosigkeit	nach	
dem	SGB	II	in	den	SR	
im	Verhältnis	zu	OH	
insgesamt	in	%	Stand	
Dezember	2014	

34	%	
1.384	

17	%	
687	

22	%	
884	

27	%	
1.109	

	
	

Insgesamt:	
4.066	

	
• SGB	II:	Sozialraum	Mitte	und	Nord	armutsbedingte	Problemlagen	

	
	

Arbeitslosigkeit	SGB	III	(Stand	2014)	
Indikatoren	 Sozialraum		

Mitte	
Sozialraum		

Süd	
Sozialraum		

Küste	
Sozialraum		

Nord	
Arbeitslose	im	Rechts-
kreis	des	SGB	III	

18	%	
523	

20	%	
563	

33	%	
927	

29	%	
835	

	
Insgesamt:	

2.848	
	

• SGB	III:	Saisonalen	Arbeitslosigkeit		
§ Sozialraum	Nord:	Steigerung	von	118	%;	Spitzenwerte	Kinderarmut	
§ Sozialraum	Küste:	Steigerung	von	106	%;	Spitzenwerte	Kinderarmut	

	
	

Kindertagesstätten/Schulen 
	

Kita-Belegungsquote	U3	
Indikatoren	 Sozialraum	

Mitte	
Sozialraum		

Süd	
Sozialraum	

Küste	
Sozialraum	

Nord	
Belegungsquote	U3	 26	%	

	
24	%	

	
26	%	

	
21	%	

	
	

• 34	%	der	Kinder	können	im	U3	Bereich	betreut	werden	
	
	

Sozialräume im Einzelnen 
Sozialraum Mitte 

	
• Insgesamt	sieben	Städte	und	Gemeinden:	

§ Eutin	(Kreisstadt):	zentraler	Ort	und	Mittelzentrum	
§ Malente	
§ ländlich	geprägt	Städte/Gemeinden:	Ahrensbök,	Süsel,	Bosau,	Kasseedorf,	

Schönwalde	am	Bungsberg		
• Einwohnerzahlen	

§ 48.291	Einwohner/-innen	(Stand	2013)	
§ davon	2.316	zwischen	0-6	Jahren/entspricht	4,8	%	der	Gesamtbevölkerung	

(Stand	2014)	
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• Bevölkerungsdichte	
§ Größe	in	km²:	418	
§ Einwohner/-innen	pro	km²:	115	

	
Zusammenfassend 

• Herausforderung	alle	Kinder	und	Familien	bedarfsgerecht	zu	erreichen,	da	sie	sich	
auf	verschiedene	Gemeinden	und	sehr	ländliche	Regionen	verteilen.	

• Erschwerend	kommt	hinzu,	dass	die	ÖPNV	teilweise	schlecht	ausgebaut	sind.	
• Hohe	Arbeitslosenquote	durch	prekärer	Lebenslage	und	sozialer	Ungleichheit.	
• Hohe	Anzahl	der	Kinder,	die	in	Bedarfsgemeinschaften	leben	und	hoher	Anzahl	an	

Sozialstaffelanträgen.	
• Kinderarmutsquote	in	Eutin	liegt	weit	über	dem	kreisweiten	Durchschnitt.	
• Wichtiges	Handlungsfeld	stellt	die	Betreuung	von	Kindern	aus	Familien	mit	Flucht	

und	Migrationshintergrund	dar.	Dabei	spielen	Sprachbarrieren	eine	wichtige	Rolle.	
	

	
	

Sozialraum Süd 
	

• Insgesamt	drei	Gemeinden:	
§ Bad	Schwartau	
§ Ratekau	
§ Stockelsdorf		

• Einwohnerzahlen	
§ 51.170	Einwohner/-innen	(Stand	2013)	
§ davon	2.149	Personen	zwischen	0-6	Jahren/4,20	%	der	Gesamtbevölkerung	

(Stand	2013)	
• Bevölkerungsdichte	

§ Größe	in	km²:	135	
§ Einwohner/-innen	pro	km²:	538	

Zusammenfassend 
	

• Hohe	Bevölkerungsdichte,	so	dass	der	Stadt-Land-Gegensatz	hier	nicht	ausgeprägt	
ist.	

• Hinsichtlich	prekärer	Lebenslagen	und	sozialer	Ungleichheit	ergibt	sich	 für	diesen	
Sozialraum	ein	positiveres	Bild	im	Vergleich	zu	den	anderen	Sozialräumen.	

• Angebote	sollten	dezentral	bereitgestellt	werden,	um	Stigmatisierungsängsten	zu	
begegnen.		

• Besteht	ein	Bedarf	an	bezahlbarem	Wohnraum	in	den	zentralen	Lagen.	
• Öffentlichkeitsarbeit	 für	Bildungsgutscheine	oder	vergleichbare	Angebote	 ist	 aus-

baufähig.	
• Vielen	Familien	fehlt	eine	soziale	Einbettung,	so	dass	diesbezüglich	verstärkt	Struk-

turen	bereitgestellt	werden	sollten.	
• Zentrale	Aspekte	der	Angebotsentwicklung	 sind	hier	die	psychische	 Stärkung	der	

Eltern	sowie	die	Förderung	der	Erziehungskompetenz.	
• Kinderbetreuungsangebote	in	den	Randzeiten,	am	Wochenenden	und	in	den	Feri-

en	sollten	ebenfalls	ausgebaut	werden.	



	 105	

	
	

Sozialraum Küste 
	

• Insgesamt	zehn	Gemeinden:	
§ Neustadt	i.H.	
§ Dahme	
§ Grömitz	
§ Grube	
§ Kellenhusen	
§ Scharbeutz	
§ Timmendorfer	Strand	
§ Altenkrempe	
§ Schashagen	
§ Sierksdorf		

• Einwohnerzahlen	
§ 49.607	Einwohner/-innen	(Stand	2013)	
§ davon	1.722	Personen	zwischen	0-6	Jahren/3,47	%	der	Gesamtbevölkerung	

(Stand	2013)	
• Bevölkerungsdichte	

§ Größe	in	km²:	278	
§ Einwohner/-innen	pro	km²:	178	

	
Zusammenfassend 

	
• Sozialraum	Küste	nimmt	 im	sozialräumlichen	Vergleich	eine	mittlere	Position	ein.	

Für	verschiedene	Kennzahlen	ergeben	sich	durchschnittliche	Werte.	Ähnlich	wie	in	
den	Sozialräumen	Nord	und	Mitte	ist	auch	hier	der	Stadt-Land-Gegensatz	von	Be-
deutung.	

• Bezogen	 auf	 prekäre	 Lebenslagen	 und	 sozialer	 Ungleichheit	 weist	 dieser	 Sozial-
raum	vergleichsweise	geringe	Werte	auf.	So	ist	z.B.	die	Anzahl	der	Kinder,	die	in	ei-
ner	Bedarfsgemeinschaft	leben,	im	sozialräumlichen	Vergleich	in	der	Region	Küste	
am	niedrigsten.	Auch	die	Anzahl	der	Sozialstaffelanträge	ist	gering.	

• Spezifisch	 für	 den	 Sozialraum	 ist	 die	 Relevanz	 der	 Tourismusbranche	mit	 all	 den	
beschriebenen	Konsequenzen	für	verschiedene	Lebensbereiche.	Der	eklatante	An-
stieg	der	Arbeitslosigkeit	 in	den	Wintermonaten	deutet	auf	saisonale	Bedarfslage	
hin:	In	den	hochtouristischen	Monaten	z.B.	auf	flexible	und	abgestimmte	Kinderbe-
treuungsangebote,	 in	den	außersaisonalen	Monaten	ein	Bedarf	an	Beratung,	Un-
terstützung	 und	 niedrigschwelliger	 Begleitung.	 Für	 zahlreiche	 Angebote	 ist	 eine	
Konzentration	auf	das	Stadtgebiet	von	Neustadt	i.H.	festzustellen.	Daraus	ergeben	
sich	 Zugangshemmnisse	 insbesondere	 für	 armutsbelastete	 Familien	 in	 ländlichen	
Regionen,	die	in	ihrer	Mobilität	eingeschränkt	sind.	

• Zugangshemmnisse	 könnten	 darüber	 hinaus	 auch	 hinsichtlich	 der	 Erreichbarkeit	
von	Leistungen	durch	Familienhebammen	und	Heilpädagogen/-innen	bestehen.	
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Sozialraum Nord 
	

• Insgesamt	16	Gemeinden:	
§ Heiligenhafen	
§ Fehmarn	
§ Oldenburg	i.H.	
§ Göhl	
§ Gremersdorf	
§ Großenbrode	
§ Heringsdorf	
§ Neukirchen	
§ Wangels	
§ Beschendorf	
§ Damlos	
§ Harmsdorf	
§ Kabelhorst	
§ Lensahn	
§ Manhagen	
§ Riepsdorf		

• Einwohnerzahlen	
§ 49.330	Einwohner/-innen	(Stand	2013)	
§ davon	2.056	Personen	zwischen	0-6	Jahren/4,04	%	der	Gesamtbevölkerung	

(Stand	2013)	
• Bevölkerungsdichte	

§ Größe	in	km²:	561	
§ Einwohner/-innen	pro	km²:	88	

	
Zusammenfassend 

	
• Sozialraum	 Nord	 stellt	 den	 flächenmäßig	 größten	 Sozialraum	 dar	 und	 hebt	 sich	

auch	in	anderer	Hinsicht	von	den	weiteren	Sozialräumen	ab.	
• Die	Arbeitslosenquote	ist	vergleichsweise	hoch	und	die	Kaufkraft	gering.	
• Im	sozialräumlichen	Vergleich	ist	der	Anteil	an	alleinerziehenden	Müttern	in	Nord	

am	größten.		
• Auch	die	Kinderarmutsquote	ist	am	größten.	
• Eingeschränkte	Mobilität,	aus	der	eine	soziale	Ungleichheit	resultiert.	Viele	Wege	

für	 Familien	 in	 ländlichen	Regionen	 sind	 ausgesprochen	 lang	und	 kostenintensiv.	
Als	 Konsequenz	 konnten	 soziale	 Isolation	und	 fehlende	 Zugänge	 zu	bestehenden	
Unterstützungsangebote	wahrgenommen	werden,	was	insbesondere	auf	die	Insel	
Fehmarn	zutrifft.		

• Ähnlich	wie	im	Sozialraum	Küste	spielt	in	bestimmten	Gemeinden	des	Sozialraums	
Nord	die	Tourismusbranche	eine	entscheidende	Rolle.	Die	geringe	Entlohnung	von	
Saisonarbeit,	die	Sommer-Winter-Diskrepanz	 sowie	die	 steigenden	Mietpreise	als	
Folge	des	Massentourismus	stellen	für	zahlreiche	Familien	eine	gravierende	Prob-
lemlage	dar,	die	sie	nur	schwer	bewältigen	können.	

• Bezogen	 auf	 die	 Hilfearten	 „Vollzeitpflege“,	 „sozialpädagogische	 Gruppenarbeit“,	
„Inobhutnahmen“,	„Gefährdungsmeldungen“	und	der	„sozialpädagogischen	Fami-
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lienhilfe“	 nach	 dem	Achten	 Sozialgesetzbuch	 lassen	 sich	 im	 Sozialraum	Nord	 die	
höchsten	Fallzahlen	im	Kreis	Ostholstein	erkennen.		

• Armut	 und	 soziale	Ungleichheit	müssen	 dementsprechend	 für	 diesen	 Sozialraum	
ausdrücklich	als	vordergründige	Problemlage	identifiziert	werden.	
	

	

17. Kreis	Ostholstein	
Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtungen	

	
1. Familienzentrum	Fehmarn	(freier	Träger)	
2. Familienzentrum	Heiligenhafen	(freier	Träger)	
3. Familienzentrum	Oldenburg	i.H.	(freier	Träger)	
4. Familienzentrum	Neustadt	i.H.	(freier	Träger)	
5. Familienzentrum	Eutin	(freier	Träger)	
6. Familienzentrum	Ahrensbök	(kommunaler	Träger)	
7. Familienzentrum	Bad	Schwartau	(freier	Träger)	

	
Ausgangslage 

	
Auf	 Grundlage	 der	 in	 2015	 erstellten	 Sozialraumanalyse	 sind	 neben	 den	 bestehenden	
Familienzentren	(FZ)	in	Bad	Schwartau,	Eutin,	Neustadt	i.H.	und	Heiligenhafen	in	2015	drei	
weitere,	nämlich	in	Ahrensbök	Oldenburg	i.H.	und	in	Burg	(Fehmarn)	entstanden.	Bis	auf	
das	FZ	Ahrensbök	befinden	sich	die	sechs	übrigen	in	Trägerschaft	von	Trägern	der	freien	
Jugendhilfe	 (DKSB,	 Krvb.	 Ostholstein,	 Lebenshilfe	 Ostholstein,	 DPWV,	 DKSB	 Eutin,	 DKSB	
Heiligenhaften).	

Alle	 Familienzentren	 kooperieren	 in	 enger	 Weise	 mit	 ein	 oder	 mehreren	 Kindertages-
stätten	am	Ort	bzw.	in	der	Region,	Schwerpunkte	sind	die	

• Stärkung	der	Kompetenz	der	Eltern	durch	individuelle	Beratung	
• Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	
• Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	
• Förderung	der	Integration		

Durch	 eine	 Intensive	 Netzwerkarbeit	 kooperieren	 die	 Familienzentren	 neben	 den	
Kindertagesstätten,	 insbesondere	 mit	 den	 Frühen	 Hilfen,	 dem	 Kreisjugendamt,	 den	
Beratungs-	und	Integrationsstellen	sowie	den	medizinischen	Diensten.	Dabei	werden	u.a.	
Bedarfslagen	von	Alleinerziehenden,	Eltern	und	Familien	 identifiziert	und	entsprechende	
Unterstützungsangebote	 entwickelt	 und	 umgesetzt.	 In	 diesem	 Prozess	 kommt	 den	
Koordinierungskräften	der	FZ	eine	federführende	Aufgabe	zu.	
	

Handlungsfelder	
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Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Beratungsangebote/Sprechstunden	in	Kindertagesstätten	
• Vorträge	zu	unterschiedlichen	Erziehungsthemen	

	
Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	

• keine	Angaben	
	
Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	

• keine	Angaben	
	
Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	

• spezielle	Gruppenangebote	mit	Kindern	und	Eltern,	wie	Ferienfreizeiten	oder	
Gesundheits-	und	Ernährungskurse		

	
Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	

• Durchführung	von	Elternkursen/-schulungen	
	
Förderung	der	Integration		

• siehe	auch	*	
	
Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)	

• keine	Angaben	
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18. Kreis	Pinneberg	
Daten	aus	der	Sozialraumanalyse	

	
Charakteristika/Besonderheiten Sozialen Raum 

	
• Einteilung	Sozialräume:	

§ Pinneberg/Quickborn		
Ø DRK	Familienzentrum	Quickborn;		

freier	Träger	
Ø AWO	Dolli-Einstein-Haus;		

freier	Träger	
§ Nord	

Ø Ev.	Familienzentrum	Bahnhofstraße;		
freier	Träger	

§ Ost	
§ Südwest	

Ø AWO	Familienzentrum	Lüttkamp;		
freier	Träger	

Ø AWO	Familienzentrum	Hus	Sünnschien;		
freier	Träger	

§ Wedel	
Ø Familienzentrum	FBS	Wedel;		

freier	Träger	
§ Elmshorn	

Ø Familienzentrum	Langelohe-Hasenbusch;		
freier	Träger	

Ø Familienzentrum	FBS	Elmshorn;		
freier	Träger	

Ø Ev.	Familienzentrum	Hainholz;		
freier	Träger	

Ø DRK	Familienzentrum	Turnstraße;	
freier	Träger	

	
	

Bevölkerungsentwicklung	insgesamt	
Indikatoren	
	

Pinneberg	gesamt	

Einwohner/-innen	insgesamt	(2014)	 ca.	300.000	
Bevölkerungsentwicklung	insgesamt	
(2030)	

303.5542	

Bevölkerung	im	Erwerbsfähigem	Alter	 stagniert	
Bevölkerung	unter	20-Jährigen	 -	6.500	
Bevölkerung	über	65-Jährigen	 13.230	

	
• Ab	dem	Jahr	2023	wird	sich	die	Bevölkerungszahl	eher	stagnieren.	Zugewinne	er-

geben	sich	insbesondere	in	den	Städten	auf	der	Achse	Altona-Pinneberg-Elmshorn	
(insb.	Tornesch),	Stagnation	in	eher	ländlichen	Räumen	(Marsch,	Rantzau,	Hörner-
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kirchen),	Bevölkerungsverluste	ergeben	sich	auf	Helgoland.		
• Während	die	Bevölkerung	im	erwerbsfähigen	Alter	stagniert	kommt	es	bei	den	un-

ter	20jährigen	zu	einem	Rückgang	von	11	%	(-6.500)	und	bei	den	über	65jährigen	
zu	Zuwächsen	in	Höhe	von	21	%	(13.230).	Die	räumliche	Verteilung	dieser	Prozesse	
entspricht	 der	 allgemeinen	Bevölkerungsentwicklung.	 Rückgang	der	 jüngeren	Be-
völkerung	in	eher	ländlichen	Gebieten	und	Steigerung	der	Bevölkerungszahl	durch	
Zuwächse	der	älteren	Bevölkerung	in	den	städtischen	Gebieten.	

Bevölkerungsentwicklung	0-3	Jahre	
Indikatoren	 Pinneberg/	

Quickborn	
Nord	 Ost	 Südwest	 Wedel	 Elmshorn	

Einwohner/-innen	zwi-
schen	0-3	2008	

2,59	%	 2,58	%	 2,34	%	 2,50	%	 2,41	%	 2,67	%	

Bevölkerungsentwicklung	
0-3	Jahre	2013	

2,56	%	 2,37	%	 2,27	%	 2,49	%	 2,42	%	 2,73	%	

Bevölkerungsentwicklung	
0-3	Jahre	20130	

2,34	%	 2,23	%	 2,16	%	 2,18	%	 2,25	%	 2,68	%	

	
• Während	es	in	allen	Regionen	zu	einer	Stagnation	des	Anteils	der	unter	3jährigen	

oder	auch	zu	kleineren	Rückgängen	kam,	hat	sich	in	Elmshorn	der	Anteil	bis	zum	
Jahr	2013	leicht	gesteigert.		
	

Bevölkerungsentwicklung	3-6	Jahre	
Indikatoren	 Pinneberg/	

Quickborn	
Nord	 Ost	 Südwest	 Wedel	 Elmshorn	

Einwohner/-innen	zwi-
schen	3-6	2008	

2,72	%	 2,96	%	 2,61	%	 2,50	%	 2,58	%	 2,78	%	

Bevölkerungsentwicklung	
3-6	Jahre	2013	

2,66	%	 2,64	%	 2,35	%	 2,66	%	 2,60	%	 2,65	%	

Bevölkerungsentwicklung	
3-6	Jahre	20130	

2,37	%	 2,26	%	 2,18	%	 2,22	%	 2,19	%	 2,68	%	

	
• bei	den	3	bis	6-jährigen	sind	leichte	Rückgänge,	die	alle	Regionen	betreffen	er-

kennbar.	Ausnahme	ist	hier	die	Stadt	Elmshorn,	die	ähnlich	wie	bei	den	unter	
3jährigen,	kaum	Rückgänge	zu	verzeichnen	hat.	

	
	

Lebensweise der Menschen 
	

Entwicklung	der	Haushalte	insgesamt	
Indikatoren	
	

Pinneberg	gesamt	

Haushalte	insgesamt	bis	2030	 +	6	%	
Einpersonenhaushalte	bis	2030	 +	10	%	
Zweipersonenhaushalte	bis	2030	 +	9	%	
ältere	Single-Haushalte		 +	33	%	

	
• Die	Zahl	der	Haushalte	 insgesamt	wird	bis	zum	Jahr	2030	um	6	%	zunehmen	und	

damit	 eine	 stärkere	 Steigerung	 aufweisen	 als	 die	 Einwohnerentwicklung.	 Dieses	
bedeutet,	 dass	 sich	 der	 Trend	 zu	 kleineren	Haushalten	 auch	 zukünftig	 fortsetzen	
wird.		
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• Die	Zahl	der	Einpersonenhaushalte	wird	bis	2030	um	10	%	und	die	Zahl	der	Zwei-
personenhaushalte	um	9	%	 zunehmen.	 Insbesondere	die	 Zahl	 der	 älteren	 Single-
Haushalte	wird	dabei	deutlich	zunehmen	(+33	%	gegenüber	2012)	Die	Anzahl	der	
Haushalte	mit	Kindern	werden	ab	dem	Jahr	2015	leicht	zurückgehen.	Die	Zunahme	
der	Haushalte	verteilt	sich	auf	alle	Regionen	des	Kreises	Pinneberg,	wobei	Schwer-
punkte	 in	den	Bereichen	des	Amtes	Elmshorn-Land	und	Tornesch	 liegen	werden.	
Dieses	 ist	 bedingt	 durch	 die	 Realisierung	 von	 zahlreichen	 Wohnbauprojekten	 in	
diesen	Regionen.	

Migration 
	

• 15	%	der	Bevölkerung	des	Kreises	Pinneberg	besitzen	einen	Migrationshintergrund	
(Zensus	2011).		

• Dabei	 sind	 deutliche	 regionale	 Unterschiede	 festgestellt	 worden.	 In	 den	 Städten	
und	in	den	Hamburg	nahen	Kommunen	ist	der	Anteil	der	Bevölkerung	mit	Migrati-
onshintergrund	deutlich	höher	als	in	den	eher	ländlich	geprägten	Regionen	in	der	
Elbmarsch	oder	in	den	nördlichen	Teilen	des	Kreises.	Diese	Verteilung	wird	sich	al-
ler	Voraussicht	nach	auch	zukünftig	bewahren.	Aussagen	zur	künftigen	Entwicklung	
der	Bevölkerung	mit	Migrationshintergrund	sind	aufgrund	der	hohen	Komplexität	
nicht	möglich.	

	
	

Bedarf von Unterstützung in besonderen Lebenslagen der Eltern, Kindern und 
Familien 

	
Besondere Belastungen der Eltern 

Anteil	Beratungen	von	Eltern	unter	3-Jähriger	
Indikatoren	 Pinneberg/	

Quickborn	
Nord	 Ost	 Südwest	 Wedel	 Elmshorn	

Anteil	Beratungen	 1,60	%	 1,58	%	 1,43	%	 2,41	%	 4,91	%	 3,11	%	
	

• Tabelle	 setzt	 sich	 zusammen	 aus	 allen	 auf	 Gemeindeebene	 dokumentierten	 El-
ternberatungen	in	Kindertagesstätten,	Angeboten	zur	Trennungs-	und	Scheidungs-
beratung	 nach	 §17	 (jeweils	 für	 Eltern	 unter	 Dreijähriger)	 sowie	 in	Welcome	 und	
Hand	in	Hand	beratenen	Familien	in	den	Regionen	ab	

• In	Wedel	ist	dieser	Wert	im	Kreis	am	höchsten,	gefolgt	von	Elmshorn.	In	den	eher	
ländlich	orientierten	Regionen	Ost	und	nachfolgend	Nord	sind	die	Prozentwerte	
deutlich	niedriger.	

	
Anzahl	Beratungen	mit	Kinder	von	3-6	Jahren	

Indikatoren	 Pinneberg/	
Quickborn	

Ost	 Stadt	We-
del	

Südwest	
Uetersen	–	
Tornesch	

Stadt	
Elmshorn	

Nord	
Elmshorn	-	
Barmstedt	

Anteil	Beratun-
gen	

0,021	 0,028	 0,026	 0,014	 0,056	 0,023	

	
• Stadt	 Elmshorn	hat	 hier	 einen	mehr	 als	 doppelt	 so	hohen	Anteil	 im	Vergleich	 zu	

den	anderen	städtischen	Regionen	Pinneberg,	Quickborn	und	Wedel.	Die	niedrigs-
te	Anzahl	an	Beratungen	und	Beratungsangeboten	für	Familien	mit	Kindern	im	Al-
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ter	von	drei	bis	sechs	Jahren	hält	die	eher	ländliche	Region	Uetersen-Tornesch	vor.	
	
	

Besondere Belastungen der Kinder	
Belastungsindex	U3	

Indikatoren	 Pinneberg/	
Quickborn	

Nord	 Ost	 Südwest	 Wedel	 Elmshorn	

Belastungsindex	U3	 0,793	 0,384	 0,315	 0,602	 0,817	 1,166	
	
• Grundlage	für	die	Berechnung	des	Belastungsindexes	sind	unterschiedlich	gewich-

tete	Einflussgrößen	auf	das	Aufwachsen	von	Kindern.	Hierzu	zählen	die	gemelde-
ten	Kindeswohlgefährdungsfälle,	die	Anzahl	der	vom	allgemeinen	Sozialen	Dienst,	
betriebenen	Verfahren	zum	Entzug	der	elterlichen	Sorge	(jeweils	fünffach	gewich-
tet)	die	Anzahl	der	in	Bedarfsgemeinschaften	nach	SGB	II	lebenden	Kinder	(dreifach	
gewichtet),	 sowie	 die	 Anzahl	 derer,	 für	 die	 Leistungen	 nach	 dem	 Unterhaltsvor-
schussgesetz	gewährt	wurden	(einfach	gewichtet).	Die	Anzahl	der	Maßnahmen	der	
Frühförderung	wurde	ebenfalls	(einfach	gewichtet)	dazu	gerechnet.	

• Die	Belastungen	für	Kinder	unter	3	Jahren	sind	in	Elmshorn	und	Wedel	am	höchs-
ten,	am	niedrigsten	sind	sie	in	der	Region	Ost.	

• Die	hohen	Belastungen	 für	 Kinder	 in	 Elmshorn	 lassen	 sich	 u.a.	 dadurch	 erklären,	
dass	dort	knapp	über	30	%	aller	Kinder	unter	3	 Jahren	 in	Bedarfsgemeinschaften	
groß	werden.	Die	nächsthöheren	Werte	weisen	dann	mit	deutlichem	Abstand	Ue-
tersen	(25,9	%),	Wedel	(24,4	%)	und	Pinneberg	(21,8	%)	auf.	

	
Belastungsindex	3	bis	6	Jahren	

Indikatoren	 Pinneberg/	
Quickborn	

Nord	 Ost	 Südwest	 Wedel	 Elmshorn	

Belastungsindex	3-6	
Jahren	

0,68	 0,27	 0,85	 0,58	 1,00	 0,28	

	
• Kinder	in	Elmshorn	am	höchsten	belastet,	erneut	gefolgt	von	Wedel.	Erklären	lässt	

sich	dies	u.a.	dadurch,	dass	in	Elmshorn	fast	30	%	und	in	Wedel	immerhin	noch	20	
%	der	Kinder	dieser	Altersgruppe	in	Bedarfsgemeinschaften	leben,	der	Kreisdurch-
schnitt	liegt	bei	knapp	15	%.	

	
Angebote	bis	zu	3	Jahren	

Indikatoren	 Pinneberg/	
Quickborn	

Nord	 Ost	 Südwest	 Wedel	 Elmshorn	

Angebote	U3	 3,02	%	 0,74	%	 0,95	%	 1,61	%	 2,45	%	 2,72	%	

	
• Berechnung	 der	 Angebote:	 Schwangerenkonfliktberatung,	 Gynäkologen/-innen,	

Kinderärzte/-innen,	 Kinder-	 und	 Jugendlichenpsychiater/-innen	 und	 Psychothera-
peuten/-innen,	Frühförderstellen,	Hebammen,	Geburtskliniken,	kostenlose	offene	
Gruppen	für	junge	Mütter,	Erziehungsberatungsstellen,	Beratungsstellen	gegen	se-
xuellen	 Missbrauch,	 Frauenhäuser,	 Frauenberatungsstellen,	 Welcome,	 Hand	 in	
Hand,	Migrationssozialberatung	und	den	 Jugendmigrationsdienst.	All	 diese	Ange-
bote	werden	ohne	Gewichtung	für	jede	Region	zahlenmäßig	aufaddiert	und	durch	
alle	Einwohner/-innen	unter	3	Jahren	in	der	jeweiligen	Region	geteilt.	
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• Die	 Angebotsdichte	 ist	 in	 Bezug	 auf	 die	 Infrastruktur	 erwartungsgemäß	 in	 den	
städtischen	Gebieten	am	höchsten,	Pinneberg	und	Quickborn	liegen	vor	Elmshorn	
und	Wedel.	

	
	

Angebote	für	Kinder	von	3-6	Jahren	
Indikatoren	 Pinneberg/	

Quickborn	
Ost	 Stadt	We-

del	
Südwest	
Uetersen	–	
Tornesch	

Stadt	
Elmshorn	

Nord	
Elmshorn	-	
Barmstedt	

Anteil	HzE	 0,022	 0,017	 0,023	 0,023	 0,021	 0,027	

	
	

HzE	U3	(2010)	
Indikatoren	 Pinneberg/	

Quickborn	
Nord	 Ost	 Südwest	 Wedel	 Elmshorn	

Anteil	HzE	 1,05	%	 1,26	%	 0,42	%	 0,56	%	 1,55	%	 2,02	%	

	
• In	der	Tabelle	wurden	alle	Hilfen	zur	Erziehung,	die	zu	Beginn	des	Jahres	2010	für	

unter	3-Jährige	eingerichtet	waren	 (§	19	Mutter/Vater-Kind	Einrichtung,	§	20	Be-
treuung	 in	 Notsituationen,	 §	 22	 Förderung	 in	 Kindergär-
ten/Kindertageseinrichtungen,	§	23	Tagespflege,	§	27	Flexible	Betreuung,	§	31	So-
zialpädagogische	Familienhilfe,	§	33	Kurzzeitpflege,	§	42	Inobhutnahme,	§	33	Voll-
zeitpflege)	durch	alle	Einwohner/-innen	unter	3	Jahren	geteilt.	

	
HzE	für	Kinder	von	3-6	Jahren	

Indikatoren	 Pinneberg/	
Quickborn	

Ost	 Stadt	We-
del	

Südwest	
Uetersen	–	
Tornesch	

Stadt	
Elmshorn	

Nord	
Elmshorn	-	
Barmstedt	

Anteil	HzE	 2,04	%	 0,83	%	 2,89	%	 2,62	%	 2,97	%	 1,90	%	

	
	

Entwicklung	Hilfen	zur	Erziehung	3-6	Jahren	
Indikatoren	 31.12.2009	 31.12.2010	 26.08.2011	
Gesamtzahl	in	der	
Altersgruppe	3	bis	6	

174	 172	 157	

Tagespflege	aufgrund	
pädagogischer	Not-
wendigkeit	

15	 17	 19	

Sozialpädagogische	
Familienhilfe	

63	 54	 41	

Vollzeitpflege	 44	 49	 48	

	
• Die	Hilfeform	der	Tagespflege	aufgrund	pädagogischer	Notwendigkeit	wird	auch	im	

Sinne	einer	niedrigschwelligen	und	kostengünstigen	ambulanten	Hilfe	eingesetzt.	
• Im	Bereich	der	Vollzeitpflege	 ist	das	 Jugendamt	bestrebt,	den	Bestand	an	Pflege-

familien,	die	Kinder	mit	besonderen	Hilfebedarfen	aufnehmen	können,	durch	ge-
zielte	Werbemaßnahmen	zu	erhöhen.		

• Die	 Anzahl	 der	 für	 alle	 Altersgruppen	 eingerichteten	 Sozialpädagogischen	 Famili-
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enhilfen	ist	im	oben	dargestellten	Zeitraum	insgesamt	um	ca.	15	%	gesunken.	Dies	
ist	zum	einen	auf	die	in	diesem	Zeitraum	eingeleiteten	Umsteuerungsmaßnahmen	
aufgrund	 der	 insgesamt	 steigenden	 Kosten-	 und	 Fallzahlenentwicklung	 zurückzu-
führen.	Andererseits	ist	festzustellen,	dass	die	Anzahl	der	für	die	Altersgruppe	von	
3	bis	6	Jahren	eingerichteten	Hilfen	im	gleichen	Zeitraum	deutlich	stärker	gesunken	
ist	als	in	anderen	Altersgruppen.	

• Der	hier	zu	verzeichnende	überproportionale	Rückgang	um	ca.	35	%	lässt	insofern	
den	Rückschluss	zu,	dass	der	Rückgang	auf	den	Ausbau	und	die	Wirkung	der	prä-
ventiven	Angebote	im	Bereich	der	Frühen	Hilfen	zurückzuführen	ist.		

	
Kindertagesstätten/Schulen 

	
Versorgungsindex	U3	

Indikatoren	 Pinneberg/	
Quickborn	

Nord	 Ost	 Südwest	 Wedel	 Elmshorn	

Versorgungsindex	 0,158	 0,159	 0,144	 0,103	 0,049	 0,134	
Anteil	unter		
Dreijährige	

2,59	%	
	

2,58	%	
	

2,34	%	
	

2,50	%	
	

2,41	%	 2,67	%	

	
• Versorgungsindex	setzt	sich	zusammen	aus:	Die	Anzahl	der	Krippenplätze	mit	Plät-

zen	bei	Tagesmüttern	(jeweils	einfach	gezählt)	aufaddiert	und	die	Spielkreise	(mal	
0,5)	für	Kinder	unter	3	Jahren	hinzugezählt.	Diese	Summe	pro	Region	bildet,	geteilt	
durch	 die	 Anzahl	 der	 in	 der	 jeweiligen	 Region	 wohnenden	 unter	 3-Jährigen	 den	
Versorgungsindex.	

	
Pinneberg/Quickborn	

• Die	Regionen	mit	dem	höchsten	Anteil	unter	3-Jähriger	haben	im	Falle	von	Pinne-
berg	und	Quickborn	eine	gleich	hohe	Versorgungsquote	bei	der	Kinderbetreuung	
im	Vergleich.		

• Die	 Versorgung	 im	 Kreis	 Pinneberg	 ist	 in	 einzelnen	 Regionen,	 eher	 in	 ländlichen	
Gebieten,	stark	geprägt	durch	das	Angebot	an	Tagespflegeplätzen.	

	
Ost	

• Hat	den	niedrigsten	Anteil	an	unter	3-Jährigen,	aber	den	drittbesten	Versorgungs-
grad	in	der	Betreuung.		

	
Wedel	

• In	Wedel	zeigt	der	Betreuungsindex,	dass	die	Betreuung	unter	3-Jähriger	deutlich	
ausbaufähig	ist.	

	
Elmshorn	

• entspricht	die	Versorgungsquote	nicht	diesem	Verhältnis.	
• Die	Versorgung	stark	geprägt	durch	das	Angebot	an	Tagespflegeplätzen.	

	
	

Versorgungsindex von 3 bis 6,5 Jahren 
• im	gesamten	Kreis	liegt	bei	87,21	%.	
• Wedel	 hat	mit	 90,25	%	 die	 höchste	 Betreuungsquote,	 gefolgt	 von	 den	 Regionen	
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Uetersen-Tornesch,	der	Region	Elmshorn-Barmstedt	sowie	der	Stadt	Elmshorn	mit	
einem	Anteil	zwischen	88	%	und	89	%.		

• Im	Osten	des	Kreises	sowie	in	den	Städten	Pinneberg	und	Quickborn	liegt	die	Ver-
sorgungsquote	 um	 einige	 Prozentpunkte	 niedriger,	 den	 niedrigsten	Wert	 weisen	
mit	knapp	84	%	die	Städte	Pinneberg	und	Quickborn	auf.	
	
	

	

19. Kreis	Pinneberg	
Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtungen	

	
1. DRK	Familienzentrum	Quikborn	(freier	Träger)	
2. Familienzentrum	Langelohe-Hasenbusch	(freier	Träger)	
3. Familienzentrum	FBS	Elmshorn	(freier	Träger)	
4. AWO	Familienzentrum	Lüttkamp	(freier	Träger)	
5. AWO	Dolli-Einstein-Haus	(freier	Träger)	
6. AWO	Familienzentrum	Hus	Sünnschien	(freier	Träger)	
7. Ev.	Familienzentrum	Hainholz	(freier	Träger)	
8. Ev.	Familienzentrum	Bahnhofstraße	(freier	Träger)	
9. DRK	Familienzentrum	Turnstraße	(freier	Träger)	
10. Familienzentrum	FBS	Wedel	(freier	Träger)	

	
Ausgangslage 

	
Es	wurden	keine	neuen	Familienzentren	ausgewählt.	Die	Förderung	der	bisher	gegründe-
ten	Familienzentren	wurde	fortgesetzt.	Die	Ausgangslage	ist	daher	unverändert.		
	
	

Handlungsfelder	
	
	Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Einzelberatung	für	Eltern	
• Themenelternabende	
• Elternkurse	
• Elternberatung	durch	Kreiselternberatung	
• Nähkurse	
• Kochkurse	
• Elterncafé	
• Kurse	mit	der	FBS	
• Eltern-AG	zur	Unterstützung	
• Sprechstunde	der	Erziehungs-	und	Schwangerenkonfliktberatung	
• offenes	Müttercafé		
• heilpädagogische	Maßnahmen	im	Haus	
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Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	

• „Berliner	Modell“	Einführung	Krippe	
• Sprachförderung	
• Sprint	
• Veranstaltungen	Übergang	Kita-Schule	
• Angebote	„Lernen	lernen“	
• altersgemischte	Gruppen	
• Welcome	
• Krabbelgruppe	
• Spielgruppe	
• Heilpädagogische	Förderung	

	
Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	

• Vernetzung	mit	Grundschulen	
• vereinbarte	Besuche	von	Schulklassen	
• Arbeitskreis	Kita-Schule	
• Spiel-	und	Lerntreff	für	Grundschüler	
• Kooperation	mit	weiterführenden	Schulen	

	
Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	

• Kostenfreie	Gruppen-	und	Kursangebote	
• Hausaufgabenbetreuung	
• spezielle	Sprachförderprogramme	
• Frühförderung	
• Multikulturelles	Team	
• Aufbau	Elternnetzwerk	zur	gegenseitigen	Hilfe	
• Flüchtlingscafé	
• Tauschbörse	für	Kleider	
• Bilderbuchtauschbörse	
• Spiel-	und	Lerntreff	für	Grundschüler/-innen	
• Zusammenarbeit	mit	JA	und	Schule	
• Begleitung	und	Beratung	und	Hilfe	für	Familien	bei	Problemen	
• gesundes	Frühstück	für	alle	
• Ferienausflüge	

	
Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	

• Erziehungsberatung	
• Themenelternabende	
• Kursangebot	„Starke	Eltern-Starke	Kinder“	
• Elternberatung	
• Fachvorträge	

	
Förderung	der	Integration	

• Deutschkurse	für	„geflüchtete	Frauen“	
• Unterstützung	der	Eltern	bei	Formularen	
• Textübersetzungen	in	Landessprache	
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• Dolmetscher/-in	bei	Aufnahme	in	die	Kita	und	bei	Elternabenden	
• Barrierefreiheit	
• I-Gruppe	
• Frühförderung	
• Inklusion	
• Spielgruppe	für	Migrantenkinder	
• mehrsprachige	Buchausleihe	

	
Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)	

• ganztägige	Krippe-Elementar-Hort	
• Ganztagsangebote	
• Ferienangebote	
• Beratungsangebot	„Frau	und	Beruf“	
• musikalische	Früherziehung	innerhalb	der	Betreuungszeit	
• individuell	anpassbare	Öffnungszeiten	
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20. Kreis	Plön	
Daten	aus	der	Sozialraumanalyse		

	
Charakteristika/Besonderheiten Sozialen Raum	

	
• Einteilung	Sozialräume:	

§ Raum	Plön	mit	Umland	(Stadt	Plön,	Amt	Gr.	Plöner	See,	Ascheberg,	Bös-
dorf)	

Ø Familienzentrum	DGF	Plön;		
freier	Träger	

§ Raum	Preetz	mit	Umland	(Stadt	Preetz,	Stadt	Schwentinental,	Amt	Preetz-
Land,	Amt	Selent-Schlesen)	

Ø Diakonisches	Werk	Plön	Segeberg;	
freier	Träger	

§ Raum	Lütjenburg	(Amt	Lütjenburg)	
§ Raum	Schrevenborn/	Probstei	(Amt	Probstei,	Amt	Schrevenborn)	

Ø AWO	Schl.-Holst.;	
freier	Träger	

§ Raum	Wankendorf	(Bokhorst-Wankendorf)	
Ø DRK-Ortsverband	Wankendorf	e.V.;		

freier	Träger	
	

	
Fläche	und	Bevölkerung	Kreis	Plön	insgesamt	

Indikatoren	 absolute	Zahlen	
Einwohner/-innen	insgesamt	 127.676	
Fläche	in	km²	 1.083,19	

Einwohner/-innen/km²	 118	

	
	

Bevölkerungsentwicklung	
Indikatoren	 Plön	gesamt	
Einwohner/-innen	unter	
18	

16	%	

Bevölkerungsentwicklung	
bis	2030	

14	%	

	
• Region	wird	als	strukturschwach	bezeichnet	

 
	

Anzahl	der	Kinder	U	3	nach	Gemeinden	(2013) 
Stadt/Amt/Gemeinde	 Anzahl	Kinder	U	3	
Stadt	Plön	 167	
Stadt	Preetz	 334	
Stadt	Schwentinental	 282	
Amt	Bokhorst-Wankendorf	 171	
Gemeinde	Bönebüttel	 39	
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Amt	Preetz-Land	 199	
Amt	Probstei	 425	
Amt	Schrevenborn	 350	
Amt	Selent-Schlesen	 115	
Amt	Lütjenburg	 301	
Amt	Gr.	Plöner	See	 196	
Gesamt	 2.579	

	
	

Anteil	der	U	18-jährigen	an	der	Wohnbevölkerung	
Stadt/Amt/Gemeinde	 Absolut	 Anteil	am	Kreis	in	%	

Plön	 1.240	 5,8	%	
Preetz	 2.760	 12,9	%	
Schwentinental	 2.140	 10,0	%	
Bokhorst-Wankendorf		
(ohne	Bönebüttel)	

1.500	 7,8	%	

Bönebüttel	 400	 1,9	%	
Gr.	Plöner	See	 800	 4,1	%	
Ascheberg	 550	 2,6	%	
Bösdorf	 210	 1,0	%	
Probstei	 3.500		 18,1	%	
Preetz-Land	 1.700	 8,8	%	
Schrevenborn	 3.000	 15,5	%	
Selent-Schlesen	 1.000	 5,2	%	
Amt	Lütjenburg	 2.600	 13,5	%	

	
	

Lebensweise der Menschen 
	

Die	Anzahl	der	Wohneinheiten	aufgeteilt	nach	Sozialräumen	
Sozialraum	 Städte,	Ämter	 Anzahl	der	WE	
Plön	mit	Umland	 Stadt	Plön,	Amt	Gr.	Plöner	See,	Ascheberg,	Bösdorf	 8.880	
Preetz	mit	Umland	 Stadt	Preetz,	Stadt	Schwentinental,	Amt	Preetz-Land,		

Amt	Selent-Schlesen	
20.820	

Lütjenburg	 Amt	Lütjenburg	 7.710	
Schrevenborn/Probstei	 Amt	Probstei,	Amt	Schrevenborn	 19.320	
Wankendorf	 Bokhorst-Wankendorf	 4.370	
Kreis	Plön	 gesamt	 61.100	

	
• Die	Anzahl	der	Wohneinheiten	(WE)	beträgt	derzeit	ca.	61.100. 

	
Migration 

	
• Der	Anteil	der	ausländischen	Mitbürger/Innen	an	der	Wohnbevölkerung	ist	mit	3,0	

%	der	geringste	aller	Kreise	und	kreisfreien	Städte	in	Schleswig-Holstein	
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Bedarfsgemeinschaften	
	

Anzahl	der	Bedarfsgemeinschaften	SGB	II	(2013)	
Stadt/Amt/Gemeinde	 Anzahl	HzE	2013	ges.	 Anteil	in	%	
Plön	 465	 12,8	%	
Preetz	 779	 21,4	%	
Schwentinental	 244	 6,7	%	
Bokhorst-Wankendorf	 236	 6,5	%	
Gr.	Plöner	See	 180	 5,0	%	
Preetz-Land	 139	 3,8	%	
Probstei	 523	 14,4	%	
Schrevenborn	 310	 8,5	%	
Selent-Schlesen	 140	 3,9	%	
Lütjenburg	 618	 17,0	%	
Gesamt	 3.634	 100	%	

	
	

Bedarf von Unterstützung in besonderen Lebenslagen der Eltern, Kindern und 
Familien	

	
Anzahl	der	Mitteilungen	in	Fällen	(möglicher)	Kindeswohlgefährdung	(2013) 

Stadt/Amt/Gemeinde	 Anzahl	HzE	2013	ges.	 Anteil	in	%	
Plön	 11	 7,4	%	
Preetz	 31	 20,9	%	
Schwentinental	 7	 4,7	%	
Bokhorst-Wankendorf	 5	 3,4	%	
Gr.	Plöner	See	 8	 5,4	%	
Preetz-Land	 0	 0	%	
Probstei	 17	 11,5	%	
Schrevenborn	 10	 6,8	%	
Selent-Schlesen	 0	 0	%	
Lütjenburg	 59	 39,9	%	
Gesamt	 148	 100	%	

	
	

Anzahl	der	Hilfeplanverfahren	2013	zur	Einleitung	von	Hilfen	nach	dem	SGB	VIII	
(eigene	Erhebung	des	Kreises	Plöns) 

Stadt/Amt/Gemeinde	 Anzahl	gesamt	 Anteil	am	Kreis	%	
Plön	 55	 7,6	%	
Preetz	 129	 17,8	%	
Schwentinental	 39	 5,4	%	
Bokhorst-Wankendorf	 43	 5,9	%	
Gr.	Plöner	See	 74	 10,2	%	
Preetz-Land	 31	 4,3	%	
Probstei	 55	 7,6	%	
Schrevenborn	 86	 11,8	%	
Selent-Schlesen	 21	 2,9	%	
Lütjenburg	 193	 26,6	%	
Gesamt	 726	 100,1	%	
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Anteil	an	den	Hilfen	zur	Erziehung	in	den	jeweiligen	Regionen	(2013)	

Stadt/Amt/Gemeinde	 Anzahl	HzE	2013	ges.	 Anteil	in	%	
Plön	 45	 7,3	%	
Preetz	 113	 18,4	%	
Schwentinental	 33	 5,4	%	
Bokhorst-Wankendorf	 59	 9,6	%	
Gr.	Plöner	See	 36	 5,9	%	
Preetz-Land	 8	 1,3	%	
Probstei	 96	 15,6	%	
Schrevenborn	 45	 7,3	%	
Selent-Schlesen	 7	 1,1	%	
Lütjenburg	 173	 28,1	%	
Gesamt	 615	 100	%	

	
	

Kindertagesstätten/Schule	
	

Anzahl	der	Tagespflegekinder	insges.	und	U3	nach	Gemeinden	(2014)	
Stadt/Amt/Gemeinde	 Anzahl	gesamt	 davon	Anzahl	

U	3	
Plön	 27	 23	
Preetz	 97	 81	
Schwentinental	 41	 34	
Bokhorst-Wankendorf	 14	 8	
Gr.	Plöner	See	 15	 5	
Preetz-Land	 24	 24	
Probstei	 35	 26	
Schrevenborn	 20	 16	
Selent-Schlesen	 6	 6	
Lütjenburg	 33	 19	
Gesamt	 312	 242	

	
	

Anzahl	und	Verteilung	der	Betreuungsplätze	in	Kindertagesstätten	(2013)	
Stadt/Amt/Gemeinde	 Anzahl	Plätze	

ges.	
davon	Plätze	in	reinen	

Krippengruppen	
Plön	 265	 30	
Preetz	 529	 30	
Schwentinental	 573	 70	
Bokhorst-Wankendorf	 332	 45	
Gr.	Plöner	See	 225	 20	
Preetz-Land	 255	 20	
Probstei	 728	 90	
Schrevenborn	 615	 100	
Selent-Schlesen	 220	 40	
Lütjenburg	 395	 30	
Gesamt	 4.137	 495	
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Sozialräume im Einzelnen 
Sozialraum Plön mit Umland 

(Stadt Plön, Amt Gr. Plöner See, Ascheberg, Bösdorf)	
• Die	Kreisstadt	wird	 in	 alle	Richtungen	von	den	Gemeinden	des	Amtes	Gr.	 Plöner	

See	(sowie	der	Gemeinden	Ascheberg	und	Bösdorf)	umgeben.	Die	Infrastruktur	ist	
stark	auf	die	Kreisstadt	ausgerichtet;	weiterführende	Schulen	befinden	sich	in	der	
Kreisstadt;	die	Verkehrsanbindungen	zentrieren	sich	ebenfalls	in	Plön.	
	

Sozialraum Raum Preetz mit Umland 
(Stadt Preetz, Stadt Schwentinental, Amt Preetz-Land, Amt Selent-Schlesen)	

• Ähnliches	trifft	auf	die	Stadt	Preetz	mit	dem	umliegenden	Amt	Preetz-Land	zu,	wo-
bei	das	Amt	Selent-Schlesen	in	der	Mitte	des	Kreisgebietes	liegt	und	sozialräumlich	
im	östlichen	Teil	auch	auf	die	Region	Lütjenburg	bezogen	 ist.	Mehrheitlich	 findet	
jedoch	eine	stärkere	Bindung	an	die	Stadt	Preetz	statt. 
 

Sozialraum Lütjenburg  
(Amt Lütjenburg) 

• Das	Amt	Lütjenburg	mit	der	Stadt	Lütjenburg	bildet	den	relativ	geschlossenen	öst-
lichen	Teil	des	Kreises	mit	der	Stadt	Lütjenburg	als	Zentrum	dieser	Region.	

	
Sozialraum Schrevenborn/Probstei  

(Amt Probstei, Amt Schrevenborn) 

• Die	Ämter	Probstei	und	Schrevenborn	bilden	eine	einwohnerstarke	Region	mit	ei-
ner	gemeinsamen,	durch	die	angrenzende	Ostsee	geprägte	Ausrichtung,	sowie	ei-
ner	starken	Pendlerbewegung	zu	der	angrenzenden	Landeshauptstadt	Kiel.	Die	An-
zahl	der	WE	bewegt	sich	in	gleicher	Größenordnung,	wie	die	des	Sozialraumes	2.	
	

Sozialraum Wankendorf 
(Bokhorst-Wankendorf)	

• Durch	die	südwestliche	Randlage	erreichen	die	Bewohner/-innen	in	dieser	Region	
häufig	unterstützende	Angebote	nur	in	begrenztem	Umfang.	Daher	ist	die	Entwick-
lung	einer	 familienzentrierten	Angebotsstruktur	 für	diese	Region	von	erheblicher	
Bedeutung. 
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21. Kreis	Plön	
Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtungen	

	
1. DRK	Ortverband	Wankendorf	(freier	Träger)	
2. Diakonisches	Werk	Plön	Segeberg	(freier	Träger)	
3. Familienzentrum	DGF	Plön	(freier	Träger)	
4. AWO	Schl.-Holst.	(freier	Träger)	

	
Ausgangslage 

	
Der	Kreis	Plön	wurde	in	fünf	regionale	Räume	untergliedert,	von	denen	vier	eine	entspre-
chende	Förderung	erhielten.	Dabei	hat	 sich	der	Kreis	Plön	mit	Beginn	der	Förderung	 für	
ein	„Lotsenmodell“	entschieden,	um	den	gesonderten	Anforderungen	eines	Flächenkrei-
ses	Rechnung	zu	tragen.	Zudem	wurde	bei	der	Trägerauswahl	eine	möglichst	breite	Streu-
ung	angestrebt,	die	auch	erreicht	wurde:	

• Region	Plön	und	Umland	–	Familienzentrum	DGF	
• Region	Preetz	und	Umland	–	Diakonisches	Werk	
• Region	Probstei/Schrevenborn	–	AWO	Landesverband	
• Region	Borkhorst	Wankendorf	–	DRK	Ortsverband	
• Region	Lütjenburg	–	SOS	Kinderdorf	(nicht	gefördert)	

	
In	2016	wurden	den	Trägern	aus	sogenannten	„Sparkassenüberschüssen“	auf	der	Grund-
lage	eines	Kreistagesbeschlusses	 jeweils	zusätzlich	5.000	€	zur	Förderung	projektbezoge-
ner	Aktivitäten	zur	Verfügung	gestellt.		
	

Handlungsfelder	
	
	Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Elterncafés/Mütterfrühstück	
• Elternkurse/-trainings	
• Kooperation	mit	Beratungsstellen	
• Einzelfallberatung	

	
Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	

• keine	Angaben	
	
Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	

• keine	Angaben	
	
Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	

• Angebote	„unter	einem	Dach“	
• Für	alle	erschwinglich	und	zugänglich		

	
Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	

• Elternkurse/-trainings	
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• Vorträge	zu	erziehungsrelevanten	Themen	
	
Förderung	der	Integration	

• Vernetzung	mit	der	heilpädagogischen	Ambulanz	
	
Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)	

• Spielkreis,	Miniclubs	
• Kitaeingewöhnungsgruppen	
• Sicherung	von	Randbetreuungszeiten	
• Modelle	der	Ferienbetreuung	
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22. Kreis	Schleswig-Flensburg	
Daten	aus	der	Sozialraumanalyse		

	
Charakteristika/Besonderheiten Sozialen Raum 

	
• Einteilung	Sozialräume	Schleswig:	

§ St.	Jürgen	
Ø Familienzentrum	Schleswig-Stadt/St.	Jürgen;		

freier	Träger	
§ Schleswig	Nord	
§ Altstadt/Zentrum	
§ Süd/Friedrichsberg	

Ø Familienzentrum	Schleswig-Friedrichsberg;		
freier	Träger	
	

§ 5	Familienzentren	außerhalb	von	Schleswig	und	können	nicht	den	genann-
ten	Sozialräumen	zugeordnet	werden:	

Ø Familienzentrum	Harrislee;		
freier	Träger	

Ø Familienzentrum	Kappeln	c/o	Begegnungszentrum	Ellenberg	e.V.;	
freier	Träger	

Ø Familienzentrum	Kropp;		
freier	Träger		

Ø Familienzentrum	Eggebek;		
kommunaler	Träger	

Ø Familienzentrum	Tarp;		
freier	Träger	

	
	

Übersicht	Bevölkerung	in	Sozialräumen	aufgeteilt	
Indikatoren	
	

Sozialraum	St.	
Jürgen	

Sozialraum	
Schleswig	
Nord	

Sozialraum	
Altstadt	-	
Zentrum	

Sozialraum	
Süd/	

Friedrichsberg	

Schleswig		
gesamt	

Einwohner/-innen		
0-3	

128	 162	 89	 146	 525	

Einwohner/-innen	
3-6	

88	 116	 52	 103	 359	

Einwohner/-innen		
6-14	

321	 477	 260	 380	 1.438	

Einwohner/-innen	
14-18	

223	 377	 274	 287	 1.161	

Einwohner/-innen	
18-25	

375	 602	 551	 503	 2.031	

Einwohner/-innen	
über	65	

1.078	 1.916	 1.800	 1.246	 6.040	

Einwohner/-innen	
insgesamt	

24.383	

	
• Kinder,	 Jugendliche	und	 junge	Erwachsene	von	0-25	 Jahren	 im	Bereich	Schleswig	

Süd/Friedrichsberg	und	St.	Jürgen	mit	je	25	%	am	größten.	
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Zahl	der	Geburten	2013	nach	Sozialräumen	aufgeteilt	
Indikatoren	 Sozialraum		

St.	Jürgen	
Sozialraum	

Schleswig	Nord	
Sozialraum		

Altstadt	-	Zentrum	
Sozialraum	Süd/	
Friedrichsberg	

Anzahl	 50	 52	 27	 51	
	

• am	geringsten	im	Sozialraum	Altstadt/Zentrum	
	
	

Armut 
	

Sozialstaffel	Anteil	Kinder	nach	Sozialräumen	aufgeteilt	(2014)	
Indikatoren	
	

Sozialraum		
St.	Jürgen	

Sozialraum	
Schleswig	Nord	

Sozialraum		
Altstadt	-	Zentrum	

Sozialraum	Süd/	
Friedrichsberg	

Anteil	Kinder		
Sozialstaffel	

90	%	 25	%	 49	%	 55	%	

	
• Spiegelt	den	prozentualen	Anteil	der	Kinder	wider,	die	im	jeweiligen	Sozialraum	ei-

ne	 Kita/Krippe/Hort	 besuchen	 und	 eine	 Ermäßigung	 nach	 der	 Sozialstaffel	 erhal-
ten.	

• Gemessen	an	der	Anzahl	der	belegten	Plätze	(Regelgruppe,	altersgemischte	Grup-
pe,	Krippengruppe,	Integrationsgruppe,	Hortgruppe)	ergibt	sich	für	den	gesamten	
städtischen	Raum	ein	Durchschnittswert	von	43	%.	

	
	

Migration 
	

Übersicht	Einwohner/-innen	mit	ausländischem	Pass	nach	Sozialräumen	aufgeteilt	
Indikatoren	
	

Sozialraum		
St.	Jürgen	

Sozialraum	
Schleswig	Nord	

Sozialraum		
Altstadt	-	Zentrum	

Sozialraum	Süd/	
Friedrichsberg	

Ausländeranteil	
(Einwohner/-innen	
mit	ausländischem	
Pass)	

8,1	%	 3,3	%	 3,9	%	 6,8	%	

	
• Anteil	der	Einwohner/-innen	mit	ausländischem	Pass	 ist	 im	Sozialraum	St.	 Jürgen	

am	höchsten.		
• Anteil	 der	 Menschen	 mit	 Migrationshintergrund	 wird	 nicht	 dezidiert	 erhoben,	

schätzungsweise	werden	es	um	die	20	%	in	der	gesamten	Stadt	Schleswig	sein.	
	
	

Flüchtlinge 
• 2014	sind	102	Flüchtlinge	in	der	Stadt	Schleswig	zugezogen.	Der	Anteil	der	Kinder	

und	Jugendlichen	an	der	Gesamtzahl	beträgt	ca.	35	–	40	%.	
• 2015	soll	Stadt	Schleswig	ca.	weitere	170	Flüchtlinge	aufnehmen.	
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Sozialraum	Friedrichsberg:	

• viele	aufgenommen;	bietet	genügend	Wohntraum	
	
Sozialraum	Altstadt/Zentrum:	

• leben	die	Flüchtlinge	vorrangig	in	den	mittleren	und	südlichen	Bereichen	
	
	

Bedarfsgemeinschaften 
	

Personen	in	Bedarfsgemeinschaften	(2014)	
Indikatoren	 gesamt	 davon	m	 davon	w	
Insgesamt	Personen	
in	BG	nach	dem	SGB	II	

3.767	 1.876	 1.891	

	
	

Personen	Bedarfsgemeinschaften	aufgeteilt	in	Sozialräumen	
Indikatoren	 Sozialraum		

St.	Jürgen	
Sozialraum	

Schleswig	Nord	
Sozialraum		

Altstadt	–	Zentrum	
Sozialraum	Süd/	
Friedrichsberg	

Personen		
zwischen	0	-14	in	
BG	

62	%	 22	%	 33	%	 56	%	

Personen		
zwischen	14-25		
in	BG	

28	%	 12	%	 16	%	 30	%	

Alleinerziehende	
BG	

23	%	 17	%	 9	%	 15	%	

	
• 321	Personen	 in	den	Schleswiger	BG	sind	Alleinerziehende,	die	mit	 insg.	390	Kin-

dern	zusammenleben	(16	%	an	der	Gesamtanzahl	der	BG	in	Schleswig).	
• Alleinerziehende	mit	einem	Kind	 stellen	207	BG,	104	BG	 setzten	 sich	aus	Mutter	

oder	Vater	mit	jeweils	zwei	Kindern	zusammen.		
• 79	BG	existieren,	in	denen	Alleinerziehende	mit	drei	Kindern	oder	mehr	im	ALG	II-

Bezug	wohnen.	
 
 

Bedarf von Unterstützung in besonderen Lebenslagen der Eltern, Kindern und 
Familien 

 
HzE 

• Im	Kreisgebiet	befinden	sich	177	stationäre	Einrichtungen	der	Jugendhilfe	mit	über	
1.100	Plätzen.	Von	diesen	Plätzen	werden	lediglich	200	durch	den	Kreis	selbst	be-
legt.	

• Stadt	Schleswig	im	Vergleich	zum	übrigen	Kreis	erhöhtes	Maß	an	Jugendkriminali-
tät	aufgrund	des	hohen	Armutsrisikos.	

• Im	Jahre	2014	im	Bereich	der	Jugendgerichtshilfe	103	Anklageschriften.	Die	gleiche	
Anzahl	ca.	Ermahnungsverfahren	sowie	Einstellungen	nach	§	45	JGG.	
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Jugendgerichtshilfen	
Bedarf	Jugendgerichtshilfen	aufgeteilt	in	Sozialräumen	

Indikatoren	 Sozialraum		
St.	Jürgen	

Sozialraum	
Schleswig	Nord	

Sozialraum		
Altstadt	-	Zentrum	

Sozialraum	Süd/	
Friedrichsberg	

Jugendgerichts-
hilfe	

26	%	 24	%	 25	%	 25	%	

	
• Es	gibt	keinen	Hinweis	auf	einen	Schwerpunkt	innerhalb	der	Sozialräume	

 
Schulbegleitung nach § 35a SGB VIII 

• Zum	31.05.2014	 sind	 im	gesamten	Kreisgebiet	148	Schulbegleitungen	 im	Einsatz.	
Über	40	%	der	Schulbegleiter/-innen	sind	an	Grundschulen	eingesetzt,	mit	Schles-
wig	auch	in	fünf	weiteren	Regionen.	

	

Kindertagestätten/Schulen 
	

Übersicht	Schüler/-innen	aufgeteilt	in	Sozialräumen	und	Schulsozialarbeit	(2014/2015)	
Indikatoren	 Sozialraum	St.	

Jürgen	
Sozialraum	

Schleswig	Nord	
Sozialraum		

Altstadt	-	Zentrum	
Sozialraum	Süd/	
Friedrichsberg	

Anzahl	Schüler/-
innen	

419	 169	 2.815	 668	

davon	aus		
Schleswig	

325	 152	 961	 319	

davon	aus	dem	
Umland	

94	 17	 1.854	 3349	

Schulsozialarbeit	
in	Wochenstd.	

57	 40	 166	 73	

	
	

Arbeitslosigkeit 
	

Arbeitslosenzahlen	insgesamt	(2014)	
Indikatoren	 Gesamt	 davon	m	 davon	w	
Einwohner/-innen	 24.383	 11.807	 12.576	
Arbeitslose	 1.676	

(6,87	%)	
940	

(7,96	%)	
736	

(5,85	%)	
Arbeitslose	
davon	ausl.	Pass	

156	
(9,31	%)	

80	
(8,51	%)	

76	
(10,33	%)	

Arbeitslose	von		
15	bis	25	

223	
(13,31	%)	

120	
(12,77	%)	

103	
(13,99	%)	

Arbeitslose	von		
15	bis	25	
davon	ausl.	Pass	

14	
(0,84	%)	

8	
(0,85	%)	

6	
(0,28	%)	

	
• Jeder	dritte	unter	25	Jahren	befindet	sich	im	ALG-II-Leistungsbezug.	
• Die	Quote	der	SGB-II-Empfänger	mit	ausländischem	Pass	ist	im	Bezug	zum	Kreisge-

biet	deutlich	erhöht.	
• Arbeitslosenquote	der	unter	25-jährigen	 in	Schleswig	verhält	 sich	bei	der	Gruppe	

der	jungen	Menschen	mit	ausländischem	Pass	ähnlich	dramatisch.	
• Durchschnittliche	SGB	 II-Quote	von	Kindern	 im	Alter	von	0-	14	 Jahren	beträgt	 im	
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Kreisgebiet	rund	14	%;	 in	der	Stadt	Schleswig	43	%,	wobei	Sozialraum	Jürgen	mit	
62	%	den	höchsten	Wert	aufweist,	gefolgt	von	Süd/Friedrichsberg	mit	56	%.	

	
	

Sozialräume im Einzelnen 

Sozialraum Nord 
• In	 Nord	 „kennen	 sich	 alle“	 und	 es	 gibt	 viele	 verschiedene	 soziale	 Kontakte.	 Der	

Grund	ist	das	gemischte	Wohnen	im	Norden.	
• Sozialraum	Nord	hat	generell	einen	guten	Ruf.	
• Große	Anzahl	von	Kitas	und	eine	umfassende	Ferienbetreuung	
• Als	kritisch	wahrgenommen	wurden	z.B.,	dass	es	eine	Anzahl	junger	arbeitsloser	El-

tern	und/oder	alleinerziehender	Mütter	gibt,	die	 ihre	Probleme	nicht	ansprechen	
und	oft	nicht	in	der	Lage	sind,	strukturelle	„Automatismen“	(Behörden,	Anträge)	zu	
meistern	

• Bestimmte	 Schnittstellenarbeit	mit	 u.a.	 dem	Sozialzentrum	oder	 Jugendamt	wird	
von	 den	 Akteuren	 als	 nicht	 gut	 funktionierend	 eingeschätzt.	 Die	 Kontakte	 unter	
den	Institutionen	im	Sozialraum	dagegen	schon.	

	
Ziele	für	2016	

§ Bis	Mitte	2016	werden	vorhandene	Raumnutzungen	überprüft	und	ggf.	erweitert,	
um	 den	 Zielgruppen	 Kinder,	 Jugendliche	 und	 Familien	 wohnortnahe	 Unterstüt-
zungsangebote	für	z.B.:	ein	soziales	Miteinander	zur	Verfügung	zu	stellen.	

§ In	2016	wird	ein	Netzwerk	„Beratungslotsen“	für	den	Sozialraum	initiiert.	
	
	

Sozialraum St. Jürgen 
• Viele	Menschen/Familien	möchten	St.	Jürgen	verlassen.	
• Schulen	werde	in	andere	Stadtteilen	aufgrund	des	„Rufs“	gewählt.	
• Vom	 Gebäudebestand	 liegt	 ein	 hoher	 Sanierungsbedarf	 und	 dadurch	 ein	 hoher	

Leerstand	vor.	Aufgrund	dieses	bestehenden	Wohnraums	kommt	es	 zu	vermehr-
tem	Flüchtlingszuzug:	

o Frage/Schwerpunkt:	Wie	kann	diese	Herausforderung	am	besten	überstan-
den	 werden?	 Wie	 kann	 eine	 Willkommenskultur	 aussehen?	 Wie	 müssen	
Kindertageseinrichtungen	und	Schulen	unterstützt	werden?	

• Unter	 den	 Institutionen	 und	 Fachkräfte	 im	 Sozialraum	 herrscht	 ein	 gutes	Mitei-
nander,	 Hilfsbereitschaft	 und	 Vernetzung.	 Es	 finden	 regelmäßige	 Kooperationen	
und	eine	Stadtteilkonferenz	statt.	

	
Ziele	für	2016	

• Entwickeln	von	transparenten,	einheitlichen	und	verbindlichen	Strukturen	zur	Un-
terstützung.	Dazu	werden	im	ersten	Halbjahr	mit	allen	beteiligten	Institutionen	die	
Rahmenbedingungen	und	Verantwortungsträger	festgelegt.	

§ Die	Zielgruppen	werden	bei	der	Entwicklung	der	Rahmenbedingungen	be-
teiligt.		

§ Die	Implementierung	erfolgt	zunächst	im	Bereich	bis	zum	Schuleintritt	
	



	 130	

	
Sozialraum Altstadt/Zentrum 

• Viele	Nutzungsmöglichkeiten	in	der	Freizeit	(Freiflächen,	Sportplätze	und	–hallen).	
Vorteil	ist	die	direkte	Lage	an	der	Schlei.	

• Existieren	viele	Angebote	für	unterschiedliche	Zielgruppen	(tw.	Eher	„gehobenen“:	
Theater,	Sportcamp,	Wassersportvereine,	etc.)	

• Bemängelt	wird,	dass	Angebote	für	u3	und	ü3	fehlen,	es	gibt	keine	Kita	für	unter	3-
jährige	

• Benannt	wurde	der	ZOB	und	die	Königswiesen,	die	neben	ihrem	infrastrukturellen-	
bzw.	 Freizeitwert	 auch	 gewisse	 „Gefahrenorte“	 für	 Kinder	 darzustellen,	 da	 sich	
dort	ältere	 Jugendliche	aufhalten	die	 für	Kinder	schwer	einzuschätzen	sind	sowie	
erwachsene	Trinker/-innen.		

• Negativpunkt,	dass	in	dem	Sozialraum	kein	passender	Wohnraum	für	„Rückkehrer“	
wie	junge	Leute	nach	dem	Studium	zur	Verfügung	steht.	

• gute	interdisziplinäre	Arbeit,	z.B.	Kooperation	in	Schulen	und	weitere	bilaterale	Zu-
sammenarbeit.	

	
Ziele	für	2016	

• im	ersten	Halbjahr	die	Initiierung	einer	stadtweiten	Konferenz	der	Akteure	im	Be-
reich	 Kinder	 und	 Jugend,	 mit	 dem	 Ziel	 des	 Informationsaustausches,	 der	 Steck-
brieferstellung	und	dem	Dialog	mit	der	Jugendkonferenz,	zum	dauerhaften	Einbe-
zug	und	schrittweiten	Bedarfserhebung	der	Zielgruppen.	

	
	

	
	

Sozialraum Süd/Friedrichsberg 
• Viele	Angebote	für	unterschiedliche	Zielgruppen.	
• Menschen	sich	aufmerksam,	hilfsbereit	(z.B.	in	der	Flüchtlingsarbeit).	
• Institutionen	beobachten,	dass	Kinder	physisch	und	psychisch	belastet	sind.	
• Herrscht	eine	große	Fluktuation	im	Süden	vor,	es	gibt	günstigen	Wohnraum,	aber	

fehlende	Alternativen.	
• Viele	 Menschen	 in	 dem	 Sozialraum	 können	 nicht	 mit	 einfachen	 bürokratischen	

Strukturen	zurecht.	Es	existieren	Antragshürden.	Mitarbeiter/-innen	der	Kita	müs-
sen	häufig	Unterstützung	leisten.		

• Viele	bilaterale	Kooperationen	finden	statt.	
	
Ziele	für	2016	

§ Regelmäßige	 Sprechstunden	 und	 niedrigschwellige	 Kontaktmöglichkeiten	werden	
von	den	Akteuren/-innen	gemeinsam	konzipiert	und	finden	in	den	zwei	Sozialräu-
men	des	Friedrichsbergs	statt.	

§ Die	 Angebote	werden	 durch	Multiplikatoren/-innen	 aller	 bestehenden	 Institutio-
nen	bekannt	gemacht.	Multiplikatoren/-innen	sollen	die	Beteiligung	der	Zielgruppe	
anregen.	
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23. Kreis	Schleswig-Flensburg	
Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtungen	

	
1. Familienzentrum	Schleswig-Stadt/St.	Jürgen	(freier	Träger)	
2. Familienzentrum	Schleswig-Friedrichsberg	(freier	Träger)	
3. Familienzentrum	Harrislee	Osterlükken	(freier	Träger)	
4. Familienzentrum	Kappeln	c/o	Begegnungszentrum	Ellerberg	e.V.	(freier	Träger)	
5. Familienzentrum	Kropp	c/o	Bürgerhaus/Forum	(freier	Träger)	
6. Familienzentrum	Eggebek	(kommunaler	Träger)	
7. Familienzentrum	Tarp	(freier	Träger)	

	
Ausgangslage 

	
Alle	Träger	sowie	Politik	(Mitglieder	des	Jugendhilfeausschusses)	wurden	in	einer	AG	nach	
§	 78	 SGBVIII	 an	 der	 Entwicklung	 von	 Kriterien	 beteiligt,	 um	 Regionen	 mit	
Belastungsfaktoren	 zu	 identifizieren,	 welche	 besonders	 die	 Unterstützung	 eines	
Familienzentrums	 benötigen	 könnten.	 Der	 Kreis	 hat	 im	 Juli	 2014	 eine	 „vorläufige	
Sozialraumanalyse	 zur	 Einführung	 von	nach	 Landesmitteln	 geförderten	 Familienzentren“	
vorgelegt	 in	 der	 diese	 Ergebnisse	 der	 Fachexperten/-innen	 und	 Politik	 sowie	 belastbare	
Zahlen	 (u.a.	 Anzahl	 Kinder,	 Anzahl	 Alleinerziehende,	 Anzahl	 Menschen	 in	
Bedarfsgemeinschaften	 nach	 SGBII)	 veröffentlicht	 wurden.	 Danach	 konnten	 sich	 alle	
Träger	auf	Fördergelder	für	die	Umsetzung	eines	Familienzentrums	bewerben.	
	

Handlungsfelder	
	
Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Elternschulen	
• Familienfrühstücke	und	Elterncafés		
• individuelle	Gespräche	in	Erziehungsfragen	
• Delfi-Angebote	
• Themenabende	
• Informationsabende	

	
Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	

• Anlaufstelle	für	Eltern	in	Kita-Eingewöhnung	
• Delfi-Angebote	
• Helferkonferenz	
• Psychomotorikangebot	

	
Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	

• Vernetzung	Eltern	und	Schulsozialarbeit	
• Koordinationsgespräche	mit	Grundschulkoordination	
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• Besuch	der	Maxis	in	Schulen	
	

Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	
• Niederschwellige	Familienangebote,	Arbeitsgruppen	für	Kinder	6-15	Jahre	
• Aufsuchende	Angebote	Frühe	Hilfen,	Gesundheitsförderung	in	der	Krippe	
• Organisation	Autokindersitzleihe,	Kinderkleidungsfundus,	Kinderbuchleihe	
• Vernetzung	mit	Antragsstelle	„Mutter-Kind-Stiftung“		
• Beratung	durch	Sozialzentrum	

	
Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	

• Angebote	mit	den	Familienhebammen	
• Angebote	mit	Schulsozialarbeit	
• Vater-Kind-Angebot	

	
Förderung	der	Integration	

• Klein-Gruppenangebote	für	Familien	und	Kinder	mit	Migrationshintergrund	
• individuelle	Begleitung	im	Alltag	bei	Flüchtlingen	
• Migrationspartnerschaften	

	
Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)	

• Ferienveranstaltungen		
• Elternwochenenden	
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24. Kreis	Segeberg	
Daten	aus	der	Sozialraumanalyse		

	
Charakteristika/Besonderheiten Sozialen Raum 

	
• Einteilung	Sozialräume:	

§ Henstedt-Ulzburg	
(Gemeinde	Henstedt-Ulzburg,	Gemeinde	Ellerau,	Amt	Itzestedt,	Amt	Kis-
dorf)	

Ø Familienzentrum	Nahe;		
kommunaler	Träger	

§ Kaltenkirchen		
(Stadt	Kaltenkirchen,	Amt	Kaltenkirchen-Land)	

Ø Familienzentrum	Tausendfüßler;		
freier	Träger	

§ Bad	Bramstedt	
(Stadt	Bad	Bramstedt,	Amt	Bad	Bramstedt-Land,	amtsangehörige	Gemeinde	
Boostedt)	

Ø Familienzentrum	Mullewapp;		
freier	Träger	

§ Trappenkamp	
(Amt	Bornhöved,	Amt	Boostedt-Rickling	außer	Boostedt)	

Ø Familienzentrum	Pusteblume;		
freier	Träger	

§ Bad	Segeberg		
(Stadt	Bad	Segeberg,	östl.	Teil	Amt	Trave-Land,	östl.	Teil	d.	Amt	Leezen)	

Ø Familienzentrum	Spurensucher	der	Kita	Christiansfelde;		
kommunaler	Träger	

§ Wahlstedt		
(Stadt	Wahlstedt,	westl.	Teil	Amt	Trave-Land,	westl.	Teil	Amt	Leezen)	

Ø Familienzentrum	Wahlstedt;		
freier	Träger	
	

§ 3	Einrichtungen	in	Norderstedt:	
Ø Familienzentrum	Friedrichsgabe;	

freier	Träger		
Ø Familienzentrum	Harksheide;	

freier	Träger		
Ø Familienzentrum	Garstedt	

freier	Träger	
	

	
Bevölkerung	

Bezirk/Standort	
	

Gemeinde	 Gesamt	 unter	6	 unter	18	

Henstedt-Ulzburg	 gemeinde	
Henstedt-Ulzburg	

27.718	 1.555	 5.083	



	 134	

Gemeinde	Ellerau	 5.893	 308	 1.062	
Amt	Itzstedt	 12.412	 577	 2.253	
Amt	Kisdorf	 10.728	 528	 1.987	

Kaltenkirchen	 Stadt	Kaltenkir-
chen	

20.255	 1.222	 4.020	

Amt	Kaltenkirchen	 10.663	 595	 1.923	
Bad	Bramstedt	 Stadt	Bad	

Bramstedt	
13.803	 727	 2.689	

	 Amt	Bad	
Bramstedt-Land	

10.780	 543	 2.044	

	 Boostedt	 4.604	 212	 770	
Trappenkamp	 Amt	Boostedt-

Rickling	(o.	Boost-
edt)	

7.099	 283	 1.110	

	 Amt	Bornhöved	 10.746	 558	 2.005	
Bad	Segeberg	 Stadt	Bad	Sege-

berg	
15.773	 809	 2.643	

	 Amt	Trave-Land	
(östl.	Gemeinden)	

16.516	 823	 3.053	

	 Amt	Leezen	(östl.	
Gemeinden)	

5.650	 304	 1.086	

Wahlstedt	 Stadt	Wahlstedt	 9.186	 474	 1.580	
	 Amt	Trave-Land	

(westl.	Gemein-
den)	

3.325	 186	 610	

	 Amt	Leezen	(westl.	
Gemeinden)	

2.880	 151	 5.26	

ggf.	Itzestedt/	
Nahe	

Amt	Itzestedt	 12.412	 577	 2.253	
	

	
	

Migration 
	

Migration	(2011)	
Bezirk/Standort	
	

Gemeinde	 Gesamt	

Henstedt-Ulzburg	 gemeinde	Henstedt-
Ulzburg	

3140	

Gemeinde	Ellerau	 880	
Amt	Itzstedt	 	
Amt	Kisdorf	 	

Kaltenkirchen	 Stadt	Kaltenkirchen	 3.950	
Amt	Kaltenkirchen	 	

Bad	Bramstedt	 Stadt	Bad	Bramstedt	 1.980	
	 Amt	Bad	Bramstedt-Land	 	
	 Boostedt	 	
Trappenkamp	 Amt	Boostedt-Rickling	(o.	

Boostedt)	
	

	 Amt	Bornhöved	 	
Bad	Segeberg	 Stadt	Bad	Segeberg	 2.150	
	 Amt	Trave-Land	(östl.	

Gemeinden)	
	

	 Amt	Leezen	(östl.	Ge- 	
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meinden)	
Wahlstedt	 Stadt	Wahlstedt	 1.258	
	 Amt	Trave-Land	(westl.	

Gemeinden)	
	

	 Amt	Leezen	(westl.	Ge-
meinden)	

	

ggf.	Itzestedt/	
Nahe	

Amt	Itzestedt	 	

	
	

Bedarfsgemeinschaften 
	

Personen	in	BG	nach	dem	SGB	II	
Bezirk/Standort	
	

Gemeinde	 Gesamt	 unter	6	

Henstedt-Ulzburg	 gemeinde	Henstedt-
Ulzburg	

1.055	 135	

Gemeinde	Ellerau	 179	 25	
Amt	Itzstedt	 334	 36	
Amt	Kisdorf	 298	 22	

Kaltenkirchen	 Stadt	Kaltenkirchen	 1.883	 302	
Amt	Kaltenkirchen	 344	 30	

Bad	Bramstedt	 Stadt	Bad	Bramstedt	 1.180	 175	
	 Amt	Bad	Bramstedt-Land	 367	 28	
	 Boostedt	 192	 21	
Trappenkamp	 Amt	Boostedt-Rickling	(o.	

Boostedt)	
242	 27	

	 Amt	Bornhöved	 1.032	 135	
Bad	Segeberg	 Stadt	Bad	Segeberg	 1.654	 231	
	 Amt	Trave-Land	(östl.	Ge-

meinden)	
663	 70	

	 Amt	Leezen	(östl.	Gemein-
den)	

200	 13	

Wahlstedt	 Stadt	Wahlstedt	 966	 153	
	 Amt	Trave-Land	(westl.	

Gemeinden)	
132	 13	

	 Amt	Leezen	(westl.	Ge-
meinden)	

130	 13	

ggf.	Itzestedt/	
Nahe	

Amt	Itzestedt	 334	 36	

 
 

Bedarf von Unterstützung in besonderen Lebenslagen der Eltern, Kindern und 
Familien 

	
Erziehungsberatung	(2013)	

Bezirk/Standort	
	

Gemeinde	 Gesamt	 1000	EW	

Henstedt-Ulzburg	 gemeinde	Henstedt-
Ulzburg	

87	 17,1	

Gemeinde	Ellerau	 17	 16	
Amt	Itzstedt	 43	 19,1	
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Amt	Kisdorf	 27	 13,6	
Kaltenkirchen	 Stadt	Kaltenkirchen	 150	 37,3	

Amt	Kaltenkirchen	 57	 29,6	
Bad	Bramstedt	 Stadt	Bad	Bramstedt	 84	 31,2	
	 Amt	Bad	Bramstedt-Land	 48	 23,5	
	 Boostedt	 20	 26	
Trappenkamp	 Amt	Boostedt-Rickling	(o.	

Boostedt)	
41	 36,9	

	 Amt	Bornhöved	 106	 52,9	
Bad	Segeberg	 Stadt	Bad	Segeberg	 159	 60,2	
	 Amt	Trave-Land	(östl.	Ge-

meinden)	
100	 32,8	

	 Amt	Leezen	(östl.	Gemein-
den)	

45	 41,4	

Wahlstedt	 Stadt	Wahlstedt	 57	 36,1	
	 Amt	Trave-Land	(westl.	

Gemeinden)	
32	 52,2	

	 Amt	Leezen	(westl.	Ge-
meinden)	

22	 41,8	

ggf.	Itzestedt/	
Nahe	

Amt	Itzestedt	 43	 19,1	

	
	

Familiengerichtshilfen	(2013)	
Bezirk/Standort	
	

Gemeinde	 Gesamt	 1000	JE	

Henstedt-Ulzburg	 gemeinde	Henstedt-
Ulzburg	

37	 7,3	

Gemeinde	Ellerau	 5	 4,7	
Amt	Itzstedt	 16	 7,1	
Amt	Kisdorf	 8	 4,0	

Kaltenkirchen	 Stadt	Kaltenkirchen	 29	 7,2	
Amt	Kaltenkirchen	 9	 4,7	

Bad	Bramstedt	 Stadt	Bad	Bramstedt	 14	 5,2	
	 Amt	Bad	Bramstedt-Land	 13	 6,4	
	 Boostedt	 3	 3,9	
Trappenkamp	 Amt	Boostedt-Rickling	(o.	

Boostedt)	
5	 4,5	

	 Amt	Bornhöved	 1	 5,5	
Bad	Segeberg	 Stadt	Bad	Segeberg	 25	 9,5	
	 Amt	Trave-Land	(östl.	Ge-

meinden)	
15	 4,9	

	 Amt	Leezen	(östl.	Gemein-
den)	

8	 7,4	

Wahlstedt	 Stadt	Wahlstedt	 18	 11,4	
	 Amt	Trave-Land	(westl.	

Gemeinden)	
5	 8,2	

	 Amt	Leezen	(westl.	Ge-
meinden)	

3	 5,7	

ggf.	Itzestedt/	
Nahe	

Amt	Itzestedt	 16	 7,1	
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HzE	(2013)	

Bezirk/Standort	
	

Gemeinde	 Gesamt	 %	Bev	<18	

Henstedt-Ulzburg	 gemeinde	Henstedt-
Ulzburg	

207	 2,0	%	

Gemeinde	Ellerau	 	 	
Amt	Itzstedt	 	 	
Amt	Kisdorf	 	 	

Kaltenkirchen	 Stadt	Kaltenkirchen	 167	 2,8	%	
Amt	Kaltenkirchen	 	 	

Bad	Bramstedt	 Stadt	Bad	Bramstedt	 183	 3,3	%	
	 Amt	Bad	Bramstedt-Land	 	 	
	 Boostedt	 	 	
Trappenkamp	 Amt	Boostedt-Rickling	(o.	

Boostedt)	
188	 6	%	

	 Amt	Bornhöved	 	 	
Bad	Segeberg	 Stadt	Bad	Segeberg	 300	 4,4	%	
	 Amt	Trave-Land	(östl.	Ge-

meinden)	
	 	

	 Amt	Leezen	(östl.	Gemein-
den)	

	 	

Wahlstedt	 Stadt	Wahlstedt	 175	 6,4	%	
	 Amt	Trave-Land	(westl.	

Gemeinden)	
	 	

	 Amt	Leezen	(westl.	Ge-
meinden)	

	 	

ggf.	Itzestedt/	
Nahe	

Amt	Itzestedt	 	 	

	
	

Arbeitslosigkeit 
	

Personen	in	Arbeitslosigkeit	(2013)	
Bezirk/Standort	
	

Gemeinde	 Gesamt	

Henstedt-Ulzburg	 gemeinde	Henstedt-
Ulzburg	

603	

Gemeinde	Ellerau	 106	
Amt	Itzstedt	 225	
Amt	Kisdorf	 204	

Kaltenkirchen	 Stadt	Kaltenkirchen	 685	
Amt	Kaltenkirchen	 249	

Bad	Bramstedt	 Stadt	Bad	Bramstedt	 438	
	 Amt	Bad	Bramstedt-Land	 202	
	 Boostedt	 101	
Trappenkamp	 Amt	Boostedt-Rickling	(o.	

Boostedt)	
115	

	 Amt	Bornhöved	 393	
Bad	Segeberg	 Stadt	Bad	Segeberg	 644	
	 Amt	Trave-Land	(östl.	Ge-

meinden)	
316	

	 Amt	Leezen	(östl.	Gemein- 102	
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den)	
Wahlstedt	 Stadt	Wahlstedt	 362	
	 Amt	Trave-Land	(westl.	

Gemeinden)	
80	

	 Amt	Leezen	(westl.	Ge-
meinden)	

72	

ggf.	Itzestedt/	
Nahe	

Amt	Itzestedt	 225	

	

	

25. Kreis	Segeberg	
Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtungen	

	
1. Tausendfüßler	Stiftung	(freier	Träger)	
2. Familienzentrum	Mullewapp	(freier	Träger)	
3. Familienzentrum	Pusteblume	(freier	Träger)	
4. Familienzentrum	Spurensucher	der	Kita	Christiansfelde	(kommunaler	Träger)	
5. Familienzentrum	Wahlstedt	(kommunaler	Träger)	
6. Familienzentrum	Nahe	(kommunaler	Träger)	
7. Familienzentrum	Friedrichsgabe	(freier	Träger)	
8. Familienzentrum	Harksheide	(freier	Träger)	
9. Familienzentrum	Garstedt	(freier	Träger)	

	
Ausgangslage 

	
Im	 Kreis	 Segeberg	 gibt	 es	 178	 Einrichtungen	 zur	 Kindertagesbetreuung	mit	 insg.	 11.264	
Plätzen.	Weitere	Kinder	werden	durch	 regionale	Vermittlungsstellen	betreute	Tagespfle-
gestellen	betreut,	so	dass	sich	insg.	11.264	Kinder	in	Tagesbetreuung	befinden	(alles	Stand	
01.03.2015).		

Im	Kreis	Segeberg	gab	es	vor	2014	kein	explizit	als	Familienzentren	im	Sinne	des	Erlasses	
ausgewiesene	Einrichtungen,	wohl	aber	Vorplanungen	in	einzelnen	Kommunen,	bzw.	dor-
tigen	Einrichtungen.	

Erkennbar	 war	 die	 Notwendigkeit,	 einrichtungsübergreifende	 Bedarfe	 zu	 identifizieren	
und	bestehende	Angebote	zu	öffnen.	Der	Übergang	von	Kita	zur	Schule	 lief	mancherorts	
nur	bilateral	zwischen	einigen	Kitas	und	Grundschule.	Es	bestanden	nur	an	einigen	Orten	
ein	koordiniertes,	kreisweit	kein	abgestimmtes	Übergangsmanagement.		

Zwar	starteten	die	meisten	Familienzentren	bereits	im	Herbst	2014,	ihre	inhaltliche	Arbeit	
nahmen	sie	aber	erst	im	Laufe	des	Jahres	2015	auf.	
	

Handlungsfelder	
	
Stärkung	der	Elternkompetenz		

• PeKip	
• Themenabende	
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• Elternkurse	(z.B.	„starke	Eltern	–	starke	Kinder“,	Psychomotorik,	Eltern-Kind-Yoga,	
„gute	Zeiten	–	schlechte	Zeiten“	

• Organisation	von	Sprechstunden	der	Erziehungsberatungsstellen	
• Durchführung	von	Elternwochenenden	
• offener	Spieletreffpunkt	
• Sozial-	und	Erziehungsberatung	(Organisation	EB)		
• Geburtsvorbereitung	

	
Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	

• PeKip	
• Übergang	Krippe-Kita-Schule	
• Info	zu	Tagebüchern	(Eingewöhnung,	Bildung,	Lernen)	
• Eltern-Kind-Yoga	
• Psychomotorik-Kurs	für	Kinder	im	Vorschulalter	
• Begleitung	von	Familien	bei	Erstkontakten	zu	Institutionen	

	
Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	

• Schulprojekte	
• Begabtenförderung	
• Maxi-Club	
• Eltern-Informationsabende	für	Kinder	mit	Förderbedarf		
• Organisation	Sprint-Maßnahmen,	Entwicklungstherapien,	Logopädie	u.ä.	
• Beratung	bei	evtl.	Schulbegleitung	

	
Förderung	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	

• Beratung	zu	Förderungs-	und	Ermäßigungsmöglichkeiten	in	der	Kita		
• Organisation	von	Fahrdiensten	
• Information	zu	BUT-Mitteln		
• Kontakt	zu	Förderern	und	Sponsoren	
• Abstimmung	alltagsintegrierte	Sprachbildung	
• Unterstützung	bei	Antragsstellungen	
• Zusammenarbeit	mit	Flüchtlingskoordination	am	Ort	
• Projekt	„Zukunft	1-2-3“	

	
Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	

• Elterntreff/-café	
• Frauenfrühstück	
• Themenelternabende	
• „Starke	Eltern	–	starke	Kinder“	
• Info	zu	weitergehenden	Beratungsmöglichkeiten	

	
	

	
Förderung	der	Integration	

• Mitwirkung	an	halboffenem	Konzept	
• Inklusionsfahrdienst	
• Sprache	und	Integration	
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• Lesepaten/-in	
	

Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)	
• Organisation	und	Auswertung	Elternfragebogen	
• Veränderte	Öffnungszeiten	
• Organisation	„Großeltern	vor	Ort“	
• Zusammenarbeit	mit	Tagespflegevermittlungsstelle	
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26. Kreis	Steinburg	
Daten	aus	der	Sozialraumanalyse		

	
Charakteristika/Besonderheiten Sozialen Raum 

	
• Einteilung	Sozialräume:	

§ SR	01:	Kellinghusen		
(Amt	Kellinghusen,	Amt	Breitenburg)	

Ø Familienzentrum	Kellinghusen;		
kommunaler	Träger	

§ SR	02:	Glückstadt		
(Amt	Krempermarsch,	Amt	Horst-Herzhorn,	Stadt	Glückstadt)	

Ø Familienzentrum	Elbbande;	 
freier	Träger 

§ SR	03:	Wilster		
(Amt	Wilstermarsch,	Stadt	Wilster)	

§ SR	04:	Schenefeld	
(Amt	Schenefeld,	Amt	Itzehoe-Land)	

§ SR	05:	Itzehoe		
(Stadt	Itzehoe)	

Ø Ev.	Familienzentrum	Itzehoe;		
freier	Träger	

	
Übersicht	Bevölkerung	nach	Sozialräumen	(2014/2011)	

Übersicht	
Bevölkerung	
	

SR	01	 SR	02	 SR	03	 SR	04	 SR	05	 Steinburg	
gesamt	

männlich	 3.808	
	

5.753	 2.257	
	

5.506	 15.367	 65.957	

weiblich	 3.972	
	

5.866	
	

2.279	 5.321	 16.740	 76.310	

insgesamt	 7.780	 11.103	
	

4.536	 10.827	
	

30.885	 133.268	

Einwohner/-
innen	unter	
17	Jahre	

1.314	 1.788	 732	 2.180	
	

4.952	 22.167	

Einwohner/-
innen	bis		
25	Jahre	

1.998	 2.869	 1.167	 2.653	 8.042	 33.322	

	

	
Migration 

	
Übersicht	Personen	mit	Migrationshintergrund	(2011)	

Indikatoren	
	

SR	01	 SR	02	 SR	03	 SR	04	 SR	05	 Steinburg	
gesamt	

Personen	mit	
Migrations-

241	
	

799	 -	 55	 1.452	 3.998	
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hintergrund	
	
	

Alleinerziehende 
	

Übersicht	Personen	in	Familien	mit	einem	alleinerziehen	Elternteil	(2011)	
Indikatoren	
	

SR	01	 SR	02	 SR	03	 SR	04	 SR	05	 Steinburg	
gesamt	

Personen	in	
Familien	mit	
einem	al-
leinerzi.	El-
ternteil	

686	 1.039	 441	 82	 1.346	 3.998	

		
	

Bedarfsgemeinschaften 
Übersicht	Personen	in	Bedarfsgemeinschaften	nach	SGB	II	(2014)	

Indikatoren	
	

SR	01	 SR	02	 SR	03	 SR	04	 SR	05	 Steinburg	
gesamt	

Personen	in	
BG	nach	dem	
SGB	II	

674	 1.128	 456	 101	 4.139	 9.238	

 

 
Bedarf von Unterstützung in besonderen Lebenslagen der Eltern, Kindern und 

Familien 
	

Übersicht	Bedarf	nach	dem	SGB	VIII	
Indikatoren	
	

SR	01	 SR	02	 SR	03	 SR	04	 SR	05	 Steinburg	
gesamt	

Gefahrenein-
schätzung		
§	8a	SGB	VIII	

14	 12	 -	 0	 39	 84	

Erziehungs-
beistand-
schaft		
§	30	SGB	VIII	

1	 3	 2	 0	 3	 21	

Sozialpäda-
gogische	
Familienhilfe	
§	31	SGB	VIII	

15	 21	 23	 1	 57	 81	

amb.	Einglie-
derungshilfe	
§	35a	SGB	VIII	

8	 6	 5	 2	 21	 98	

Familienge-
richtshilfe		
§	50	SGB	VIII	

36	 35	 6	 4	 94	 342	

Erziehungs-
beratung		
§§	17,	18,	50,	
35a	SGB	VIII	

47	 65	 34	 -	 274	 864	
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27. Kreis	Steinburg	
Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtungen	

	
1. Familienzentrum	Elbbande	(freier	Träger)	
2. Ev.	Familienzentrum	Itzehoe	(freier	Träger)	
3. Familienzentrum	Kellinghusen	(kommunaler	Träger)	

	
Ausgangslage* 

	
In	 einem	 ersten	 Schritt	 der	 sozialräumlichen	 Erfassung	 wurden	 2013/2014	
Sozialraumkonferenzen	 Frühe	 Hilfen	 in	 fünf	 hypothetisch	 konstruierten	 Sozialräumen	
(nach	Ämtergrenzen)	durchgeführt.	 In	Kombination	mit	der	Übersicht	der	 Strukturdaten	
ergab	 sich	 ein	 erstes	 klares	 Bild	 der	 Bedarfe	 und	 der	 bestmöglichen	 Standorte	 für	
Familienzentren.	

Die	 Teilnehmer	 kamen	 aus	 folgenden	 Bereichen:	 Bildung	 (Schule),	 Beratung	
(Erziehungsberatung,	 SW-Beratung),	 Amt/Behörde/Funktionsträger-Vertreter	 der	
Verwaltung,	 Kirche,	 Politik,	 Betreuung	 (Kita,	 Tagespflege),	 Medizin./psych./soz.	 Hilfen	
(Ärzte,	Therapeuten,	Hebammen,	FBS).		

Zur	 detaillierte	 Erfassung	 der	 bestehenden	 Angebote	 und	 der	 Angebotsstruktur	 je	
Sozialraum	und	damit	auch	kreisweit	stand	methodisch	die	aktive	Auseinandersetzung	mit	
den	sozialräumlichen	Schwächen,	Ressourcen	und	den	sich	daraus	ergebenden	Bedarfen	
im	 Vordergrund.	 In	 Form	 einer	 transparenten	 Kommunikation	 und	 eines	 dynamischen	
Austausches	 wurden	 die	 Ideen,	 Erfahrungen	 und	 Ressourcen	 der	 einzelnen	 Akteure/-
innen	explizit	eingebunden.	Entsprechend	wurde	die	Zugangsgestaltung	zur	Zielgruppe	als	
ein	weiteres	Kernelement	der	Etablierung	niedrigschwelliger,	bedarfsgerechter	Angebote	
und	damit	einhergehend	der	Abbau	von	Hemmungen	bzgl.	der	Information	über	und	der	
Annahme	 von	 spezifischen	 Hilfs-	 und	 Unterstützungsangeboten	 auf	 den	 einzelnen	
Konferenzen	thematisiert	und	dokumentiert.	Zudem	unterstützen	die	Konferenzen	durch	
den	 Austausch	 der	 Akteure	 auch	 die	 Stärkung	 der	 sozialräumlichen	 und	 kreisweiten	
Netzwerkstrukturen	 und	 damit	 die	 Entwicklung	 und	 Sicherung	 des	 Informationsflusses	
über	 bedarfsgerechte,	 niedrigschwellige	 Hilfs-	 und	 Unterstützungsangebote.	 Die	
Förderung	 der	 interdisziplinären	 bzw.	 transdisziplinären	 Zusammenarbeit	 der	
unterschiedlichen	 Professionen	 geht	 damit	 grundlegend	 einher.	 Auch	 wurden	 neue	
Netzwerkakteure	gewonnen.	

Übergreifend	 lassen	sich	die	Ergebnisse	der	Sozialraumkonferenzen	 in	 ihrer	Relevanz	 für	
die	 adäquate	 Planung	 der	 Angebotsstruktur	 sowie	 der	 nachhaltigen	 Vernetzung	 aller	
relevanten	Akteure/-innen	im	Kreis	Steinburg	wie	folgt	zusammenfassen:	Die	beginnende	
verbindliche	Vernetzung	der	Akteure/-innen	untereinander	wurde	als	explizite	Stärke	und	
Ressource	 benannt.	 Die	 zurzeit	 noch	 fragmentarische	 Zusammenarbeit	 der	
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unterschiedlichen	 Professionen,	 der	 Mangel	 an	 Fachkräften	 (speziell	
(Familien)Hebammen)	 sowie	 an	 aufsuchenden	 Angeboten	 (speziell	 in	 den	 ländlichen	
Regionen)	wurde	als	deutliche	Schwächen	ebenso	herausgearbeitet	wie	auch	das	Fehlen	
bedarfsgerechter,	niedrigschwelliger	Angebote	inklusive	Kinderbetreuung.		

Die	 wesentlichen	 Bedarfe	 und	 Handlungsschritte	 je	 Sozialraum	 lasen	 sich	 wie	 folgt	
aufführen:	
	
Amt	Schenefeld	und	Amt	Itzehoe-Land	

• fehlende	Beratungsstellen	
• Zentralisierung	von	Angeboten	
• Lotsen/Kümmerer	
• zentrale	Anlaufstelle	

	
Itzehoe	

• niedrigschwellige	Angebote,	Lotsen/Kümmerer	
• lebensweltnahe	 und	 vertraute	Ansprechpartner/-in	 in	Hilfesystemen,	 verlässliche	

Zusammenarbeit	
	
Stadt	Wilster	und	Amt	Wilstermarsch	

• Beratungsangebote	vor	Ort	
• Niedrigschwellige	Angebote	und	gleichzeitig	Kinderbetreuung	
• Ressourcen	für	Übergang	Kita	und	Schule	
• Sensibilisierung	der	Öffentlichkeit	für	die	besondere	Lebenslage	

	
Amt	Krempermarsch,	Amt	Horst-Herzhorn	und	Glückstadt	

• niedrigschwellige	Angebote	und	gleichzeitige	Kinderbetreuung	
• Erreichbarkeit	der	Hilfen	sicherstellen	
• Kümmerer	
• aufsuchende,	flächendeckende	Angebote	

	
Amt	Kellinghusen	und	Amt	Breitenburg	

• aufsuchende	„Kümmerer“	
• flächendeckende	Angebote	
• kurzfristige,	schnelle	Hilfe	–	Netzwerken	

	
Die	 ermittelten	 Bedarfe	 sind	 zum	 einen	 wesentlich	 für	 die	 Standortbestimmung	 der	
Familienzentren	im	Kreis	Steinburg:	

• Stand	der	Dinge:	3	Familienzentren	in	Itzehoe,	Kellinghusen	und	Glücksstadt	
• In	 Planung:	 ein	 Familienzentrum	 im	 Nord-Westen	 des	 Kreises	 (gemäß	

Sozialraumanalyse	von	Bedeutung)	
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Handlungsfelder	
	
Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Einzelangebote	für	Eltern	
• Gespräche,	Beratung	und	Begleitung	in	Erziehungsfragen	
• Gruppentreffen	und	themenspezifische	Veranstaltungen	
• Eltern-Kind-Gruppen,	Eltern-	und	offene	Treffs	
• Kurse	rund	um	Schwangerschaft	und	Geburt	

	
Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	

• Eltern-Kind-Gruppen	bis	zum	3.	Lebensjahr		
• Musikgarten,	Sport-	und	Bewegungsangebote,	Delfi-Kurse,	Mini-Club	
• Sprach-	und	Spieltreff	für	Kinder	mit	Fluchterfahrungen	
• Schulkindertreff	für	behinderte	Kinder	
• fachlicher	Austausch	mit	Krippe,	Kita	und	Schule	

	
Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	

• Einzel-	und	Gruppenangebote	
• Beratung	und	Vermittlung	
• Kooperation	mit	Schulen/Bildungseinrichtungen	im	Sozialraum		
• fachlicher	Austausch	mit	Krippe,	Kita	und	Schule		
• Teilnahme	an	Leitungstreffen	(Kitas)		
• Austausch	Sozialarbeiter/-in	und	Präventionslehrer/-in	

	
Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	

• Eltern-Kind-Gruppen	
• Mittagstisch,	Ferienangebote,	Sprachtreff,	Freizeittreff	
• Elternberatung	und	-begleitung,	Informationen	zu	Bildung	und	Teilhabe,	

Vermittlung	an	andere	Institutionen	und	Behörden	
	
Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung		

• Eltern-Kind-Gruppen	bis	zum	3.	Lebensjahr		
• aktive	Einbindung	und	Beteiligung	von	Familien	(Interkulturell)		
• themenspezifische	Vorträge	und	Workshops		
• Gesundheitsberatung	zu	verschiedenen	Themen	
• Eltern-AG,	Informationen	zu	Erziehungsthemen	der	Eltern,	Kursangebote	oder	

Vorträge,	Elternberatung	und	-begleitung	
	
Förderung	der	Integration	

• Einzel-	und	Gruppenangebote	
• Sprachkurse,	Kindergruppen,	Patenschaften,	Freizeitangebote		
• Sprachtreff,	integrativer	Spielkreis,	kultureller	Integrationskurs	
• Kindergartenvorbereitungsgruppe	für	Flüchtlingskinder	
• Interkultureller	Frauentreff	
• Schulkindertreff	für	Kinder	mit	Behinderung		
• Elterntreff	für	Eltern	von	behinderten	Kindern	
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Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)	

• Vermittlung	von	Tagespflegepersonen,	Babysittern	
• Vermittlung	zu	„Frau	und	Beruf“		
• spezielle	Informationsveranstaltungen		
• Ferienbetreuung,	flexible	Öffnungszeiten	
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28. Kreis	Stormarn	
Daten	aus	der	Sozialraumanalyse	

	
Charakteristika/Besonderheiten Sozialen Raum 

	
• Einteilung	Sozialräume:	

§ SR	01:	Stadt	Reinfeld	(Holstein)	und	das	Amt	Nordstormarn	
§ SR	02:	Stadt	Bad	Oldesloe	und	das	Amt	Bad	Oldesloe-Land	
§ SR	03:	Stadt	Bargteheide	und	das	Amt	Bargteheide-Land	
§ SR	04:	Stadt	Ahrensburg	und	die	Gemeinde	Großhansdorf	
§ SR	05:	Stadt	Glinde	und	die	Gemeinde	Oststeinbek	
§ SR	06:	Stadt	Reinbek	
§ SR	07:	Gemeinde	Barsbüttel	und	Amt	Siek	
§ SR	08:	Amt	Trittau	(mit	der	amtsangehörigen	Gemeinde	Trittau)	
§ SR	09:	Gemeinde	Ammersbek	
§ SR	10:	Gemeinde	Tangstedt	(Amt	Itzstedt)	

	
Kreis	Stormarn	insgesamt	

Indikatoren	 absolute	Zahlen	
Kinder	unter	3	Jahren	 586	
Kinder	von	3	bis	14	Jahren	 2.741	
Minderjähre	insgesamt	(0	bis	
18	Jahren)	

3.461	

	
	

Übersicht	Bevölkerung	nach	Sozialräumen	
Indikatoren	 SR	01	 SR	02	 SR	03	 SR	04	 SR	05	 SR	06	 SR	07	 SR	08	 SR	09	 SR	10	

Kinder	unter	
3	Jahren	

478	 948	 841	 1.019	 754	 568	 479	 371	 226	 179	

Kinder	von	3	
bis	14	Jahren	

2.373	 4.147	 4.064	 4.728	 2.773	 3.018	 2.419	 2.058	 1.113	 714	

Minderjähre	
insgesamt	(0	
bis	18	Jah-
ren)	

3.082	 5.464	 5.047	 5.955	 3.412	 3.683	 3.098	 2.554	 1.393	 928	

Einwohner/-
innen	insge-
samt	

19.16
5	

35.418	 29.553	 40.561	 26.285	 26.347	 22.053	 17.547	 9.722	 6.260	

	
	

Übersicht	Fläche	und	Bevölkerung	nach	Sozialräumen	
SR	01	 • Reinfeld	(Holstein)	5,05	Einwohner/-innen/ha.	

• Gemeinden	des	Amtes	Nordstormarn	0,89	Einwohner/-innen/ha.	
SR	02	 • Stadt	Bad	Oldesloe	4,66	Einwohner/-innen/ha		

• Gemeinden	des	Amtes	Bad	Oldesloe-Land	0,88	Einwohner/-
innen/ha	

SR	03	 • Stadt	Bargteheide	9,99	Einwohner/innen/ha	
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• Gemeinden	des	Amtes	Bargteheide-Land	1,52	Einwohner/-
innen/ha.	

SR	04	 • Stadt	Ahrensburg	8,89	Einwohner/-innen/ha		
• Gemeinden	des	Amtes	Bargteheide-Land	8,42	Einwohner/-

innen/ha.	
SR	05	 • Stadt	Glinde	15,99	Einwohner/-innen/ha	

• Gemeinde	Oststeinbek	7,74	Einwohner/-innen/ha.		
SR	06	 • Stadt	Reinbek	8,29	Einwohner/-innen/ha	
SR	07	 • Gemeinde	Barsbüttel	4,84	Einwohner/-innen/ha		

• Amt	Siek	1,68	Einwohner/-innen/ha	
SR	08	 • Amt	Trittau	1,87	Einwohner/-innen/ha	
SR	09	 • Amt	Trittau	5,48	Einwohner/-innen/ha	
SR	10	 • Gemeinde	Tangstedt	1,59	Einwohner/-innen/ha	

	
	

Lebensweise der Menschen 
	

Anzahl	der	Haushalte	
Indikatoren	 SR	01	 SR	02	 SR	03	 SR	04	 SR	05	 SR	06	 SR	07	 SR	08	 SR	09	 SR	10	

Haushalte		 8.334	 15.721	 13.479	 20.609	 13.028	 13.718	 10.298	 7.921	 4.500	 2.987	

	
	

Migration 
	

Migration	(Ausländeranteil)	
Indikatoren	 SR	01	 SR	02	 SR	03	 SR	04	 SR	05	 SR	06	 SR	07	 SR	08	 SR	09	 SR	10	

Migration	 1,50	 1,29	 -1,50	 0,33	 2,66	 0,82	 -0.02	 0.01	 -0,47	 -1,61	

	
Der	Ausländeranteil	im	Alter	von	0	bis	21	Jahre	liegt	unter	dem	Kreisdurchschnitt:	

• SR	01:	Stadt	Reinfeld	(Holstein)	und	das	Amt	Nordstormarn	
• SR	03:	Stadt	Bargteheide	und	das	Amt	Bargteheide-Land	
• SR	07:	Gemeinde	Barsbüttel	und	Amt	Siek	
• SR	09:	Gemeinde	Ammersbek	
• SR	10:	Gemeinde	Tangstedt	(Amt	Itzstedt)	

	
Der	Ausländeranteil	im	Alter	von	0	bis	21	Jahre	liegt	über	dem	Kreisdurchschnitt	

• SR	02:	Stadt	Bad	Oldesloe	und	das	Amt	Bad	Oldesloe-Land	
• SR	04:	Stadt	Ahrensburg	und	die	Gemeinde	Großhansdorf	
• SR	05:	Stadt	Glinde	und	die	Gemeinde	Oststeinbek	
• SR	06:	Stadt	Reinbek	
• SR	08:	Amt	Trittau	(mit	der	amtsangehörigen	Gemeinde	Trittau)	

	
	
	
	
	
	
	



	 149	

Alleinerziehende 
	

Alleinerziehende	nach	Sozialräume	im	Vergleich	
Indikatoren	 SR	01	 SR	02	 SR	03	 SR	04	 SR	05	 SR	06	 SR	07	 SR	08	 SR	09	 SR	10	

Alleinerziehende	 0,58	 0,58	 0,11	 -0,10	 -0,37	 -0,84	 -1.25	 0.24	 1,28	 -0,23	

	
Die	Anzahl	 von	Haushalten	mit	 alleinerziehenden	 Personen	wurde	 im	Verhältnis	 zu	 den	
Haushalten	 insgesamt	 im	 Sozialraum	 gesetzt.	 Folgende	 Sozialräume	 liegen	 leicht	 über	
dem	Kreisdurchschnitt:	

• SR	01:	Stadt	Reinfeld	(Holstein)	und	das	Amt	Nordstormarn	
• SR	02:	Stadt	Bad	Oldesloe	und	das	Amt	Bad	Oldesloe-Land	
• SR	03:	Stadt	Bargteheide	und	das	Amt	Bargteheide-Land	
• SR	08:	Amt	Trittau	(mit	der	amtsangehörigen	Gemeinde	Trittau)	

	
...leicht	unter	dem	Kreisdurchschnitt:	

• SR	04:	Stadt	Ahrensburg	und	die	Gemeinde	Großhansdorf	
• SR	05:	Stadt	Glinde	und	die	Gemeinde	Oststeinbek	
• SR	06:	Stadt	Reinbek	
• SR	07:	Gemeinde	Barsbüttel	und	Amt	Siek	

	
...über	dem	Kreisdurchschnitt:	

• SR	09:	Gemeinde	Ammersbek	
	
...unter	dem	Kreisdurchschnitt.	

• SR	10:	Gemeinde	Tangstedt	(Amt	Itzstedt)	
	
	

Armut 
	

Übersicht	Kita-Sozialstaffel	
SR	01	 -3,23	
SR	02	 9,35	
SR	03	 5,76	
SR	04	 -2,63	
SR	05	 4,52	
SR	06	 3,59	
SR	07	 -2,96	
SR	08	 -6,76	
SR	09	 -3,28	
SR	10	 -4,37	

	
Im	Rahmen	des	Sozialstaffelsausgleiches	liegt	die	Kostenübernahme	des	Kreises	für	Ermä-
ßigungen	unter	dem	Kreisdurchschnitt	für	Personensorgeberechtigte	mit	geringerem	Ein-
kommen	und	Familien	mit	mehreren	Kindern	nach	§	25	KiTaG:		

• SR	01:	Stadt	Reinfeld	(Holstein)	und	das	Amt	Nordstormarn	
• SR	04:	Stadt	Ahrensburg	und	die	Gemeinde	Großhansdorf	
• SR	07:	Gemeinde	Barsbüttel	und	Amt	Siek	
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• SR	08:	Amt	Trittau	(mit	der	amtsangehörigen	Gemeinde	Trittau)	
• SR	09:	Gemeinde	Ammersbek	
• SR	10:	Gemeinde	Tangstedt	(Amt	Itzstedt)	

	
...über	dem	Kreisdurchschnitt:	

• SR	02:	Stadt	Bad	Oldesloe	und	das	Amt	Bad	Oldesloe-Land	
• SR	03:	Stadt	Bargteheide	und	das	Amt	Bargteheide-Land	
• SR	05:	Stadt	Glinde	und	die	Gemeinde	Oststeinbek	
• SR	06:	Stadt	Reinbek	

		
	

Bedarfsgemeinschaften 
	

Minderjährige	in	Bedarfsgemeinschaften,	SGB	II	
Indikatoren	 SR	01	 SR	02	 SR	03	 SR	04	 SR	05	 SR	06	 SR	07	 SR	08	 SR	09	 SR	10	

Bedarfsgem.	SGB	II	 0,67	 7,04	 -1,99	 0,75	 5,04	 -0,61	 -2,86	 -1,47	 -2,54	 -4,03	

	
Bei	folgenden	Sozialräumen	liegt	der	Anteil	Minderjährige	in	Bedarfsgemeinschaften	nach	
dem	SGB	II	über	dem	Kreisdurchschnitt:	

• SR	01:	Stadt	Reinfeld	(Holstein)	und	das	Amt	Nordstormarn	
• SR	02:	Stadt	Bad	Oldesloe	und	das	Amt	Bad	Oldesloe-Land	
• SR	04:	Stadt	Ahrensburg	und	die	Gemeinde	Großhansdorf	
• SR	05:	Stadt	Glinde	und	die	Gemeinde	Oststeinbek	

	
...unter	dem	Kreisdurchschnitt:	

• SR	03:	Stadt	Bargteheide	und	das	Amt	Bargteheide-Land	
• SR	06:	Stadt	Reinbek	
• SR	07:	Gemeinde	Barsbüttel	und	Amt	Siek	
• SR	08:	Amt	Trittau	(mit	der	amtsangehörigen	Gemeinde	Trittau)	
• SR	09:	Gemeinde	Ammersbek	
• SR	10:	Gemeinde	Tangstedt	(Amt	Itzstedt)	

 
 

Mobilität 
	
SR	01:	Stadt	Reinfeld	(Holstein)	und	das	Amt	Nordstormarn	

• grenzen	 verkehrsgünstig	 an	 die	 Hansestadt	 Lübeck.	 Auch	 die	 Erreichbarkeit	 der	
Hansestadt	Hamburg	 ist	über	den	Anschluss	der	A1	und	des	Bahnanschluss	Ham-
burg-Lübeck	gegeben.	Hier	besteht	ein	Anschluss	an	den	Hamburger	Verkehrsver-
bund	(HVV)	sowie	dem	Autobahnanschluss	A	1	(Hamburg-Lübeck-Oldenburg);	au-
ßerdem	 sind	 die	 Autobahnen	 A	 20	 (Bad	 Segeberg-Lübeck-Stettin)	 und	 A	 21	
(Bargteheide-Kiel)	gut	erreichbar.	

	
SR	02:	Stadt	Bad	Oldesloe	und	das	Amt	Bad	Oldesloe-Land	

• Bad	Oldesloe	liegt	entlang	der	Achsenlinie	günstig	in	der	Anbindung	an	die	BAB	1	
(Hamburg-Lübeck)	und	BAB	21	(Kiel-Schwarzenbek).	
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SR	03:	Stadt	Bargteheide	und	das	Amt	Bargteheide-Land	

• Die	 Stadt	 Bargteheide	 ist	 der	 zentrale	Ort	 für	 die	 umliegenden	 amtsangehörigen	
ländlichen	 Gemeinden	 des	 Amtes	 Bargteheide	 –Land.	 Bargteheide	 hat	 eine	 gute	
Anbindung	liegt	entlang	der	Achsenlinie	im	Kreis	Stormarn	an	die	BAB	1	(Hamburg-
Lübeck).	

	
SR	04:	Stadt	Ahrensburg	und	die	Gemeinde	Großhansdorf	

• Die	 Stadt	 Ahrensburg	 ist	 der	 zentrale	 Ort	 für	 die	 umliegenden	 Gemeinden.	 Die	
Stadt	Ahrensburg	grenzt	unmittelbar	an	die	Gemeinde	Großhansdorf	und	liegt	 im	
Mittelpunkt	 vom	Kreis	 Stormarn.	 Von	 dort	 besteht	 ein	 direkter	 Anschluss	 an	 die	
BAB	1	(Hamburg-Lübeck).	

	
SR	05:	Stadt	Glinde	und	die	Gemeinde	Oststeinbek	

Die	Stadt	Glinde	liegt	mit	der	Gemeinde	Oststeinbek	im	südlichen	Teil	vom	Kreis	Stor-
marn,	Die	Gemeinde	Oststeinbek	grenzt	unmittelbar	an	die	Hansestadt	Hamburg.	
	

SR	06:	Stadt	Reinbek	
• Die	Stadt	Reinbek	 liegt	 im	südlichen	Teil	vom	Kreis	Stormarn,	Die	Gemeinde	Ost-

steinbek	 grenzt	 unmittelbar	 an	 den	 Kreis	 Herzogtum-Lauenburg	 und	 der	 Hanse-
stadt	Hamburg.	

	
SR	07:	Gemeinde	Barsbüttel	und	Amt	Siek	

• Die	 Gemeinde	 Barsbüttel	 und	 das	 Amt	 Siek	 liegen	 im	 südlichen	 Teil	 vom	 Kreis	
Stormarn.	Die	Gemeinde	Barsbüttel	und	auch	die	Gemeinden	des	Amtes	Siek	gren-
zen	unmittelbar	an	die	Hansestadt	Hamburg.	
	

SR	08:	Amt	Trittau	(mit	der	amtsangehörigen	Gemeinde	Trittau)	
• Das	Amt	Trittau	liegt	mit	seinen	Gemeinden	im	süd-östlichen	Teil	vom	Kreis	Stor-

marn,	Die	Gemeinden	des	Amtes	grenzen	unmittelbar	an	den	Nachbarkreis	Kreis	
Herzogtum-Lauenburg.	 Die	 amtsangehörige	 Gemeinde	 Trittau	 wird	 hauptamtlich	
verwaltet.	

	
SR	09:	Gemeinde	Ammersbek	

• Die	 Gemeinde	 Ammersbek	 liegt	 im	 süd-westlichen	 Teil	 vom	 Kreis	 Stormarn,	 Die	
Gemeinde	Ammersbek	grenzt	unmittelbar	an	die	Hansestadt	Hamburg.	
	

SR	10:	Gemeinde	Tangstedt	(Amt	Itzstedt)	
• Die	Gemeinde	Tangstedt	 liegt	 im	süd-westlichen	Teil	 in	der	Mitte	vom	Kreis	Stor-

marn,	Die	Gemeinde	Tangstedt	grenzt	unmittelbar	an	den	Kreis	Segeberg.	Die	Ge-
meinde	Tangstedt	wird	ab	01.08.2008	ehrenamtlich	verwaltet,	die	Verwaltungsge-
schäfte	werden	durch	das	Amt	Itzstedt	(Kreis	Segeberg)	wahrgenommen.	
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Bedarf von Unterstützung in besonderen Lebenslagen der Eltern, Kindern und 
Familien 

	
Übersicht	Leistungserbringung	von	Hilfen	zur	Erziehung	

SR	01:	Stadt	Reinfeld	(Holstein)	und	das	Amt	Nordstormarn	 0,50	
SR	02:	Stadt	Bad	Oldesloe	und	das	Amt	Bad	Oldesloe-Land	 0,54	
SR	03:	Stadt	Bargteheide	und	das	Amt	Bargteheide-Land	 0,90	
SR	04:	Stadt	Ahrensburg	und	die	Gemeinde	Großhansdorf	 0,07	
SR	05:	Stadt	Glinde	und	die	Gemeinde	Oststeinbek	 0,10	
SR	06:	Stadt	Reinbek	 -0,71	
SR	07:	Gemeinde	Barsbüttel	und	Amt	Siek	 -0,50	
SR	08:	Amt	Trittau	(mit	der	amtsangehörigen	Gemeinde	Trittau)	 -0,56	
SR	09:	Gemeinde	Ammersbek	 -0,03	
SR	10:	Gemeinde	Tangstedt	(Amt	Itzstedt)	 -0,31	

	
Die	Leistungen	der	folgenden	Sozialräume	im	Aufgabenbereiches	Hilfen	zur	Erziehung	la-
gen	im	August	über	dem	Kreisdurchschnitt:	

• SR	01:	Stadt	Reinfeld	(Holstein)	und	das	Amt	Nordstormarn	
• SR	02:	Stadt	Bad	Oldesloe	und	das	Amt	Bad	Oldesloe-Land	
• SR	03:	Stadt	Bargteheide	und	das	Amt	Bargteheide-Land	
• SR	04:	Stadt	Ahrensburg	und	die	Gemeinde	Großhansdorf	
• SR	05:	Stadt	Glinde	und	die	Gemeinde	Oststeinbek	

	
Die	Leistungen	der	folgenden	Sozialräume	im	Aufgabenbereiches	Hilfen	zur	Erziehung	la-
gen	im	August	unter	dem	Kreisdurchschnitt:	

• SR	06:	Stadt	Reinbek	
• SR	07:	Gemeinde	Barsbüttel	und	Amt	Siek	
• SR	08:	Amt	Trittau	(mit	der	amtsangehörigen	Gemeinde	Trittau)	
• SR	09:	Gemeinde	Ammersbek	
• SR	10:	Gemeinde	Tangstedt	(Amt	Itzstedt)	

	
	

Arbeitslosigkeit 
	

Arbeitslosigkeit	
Indikatoren	 SR	

01	
SR	
02	

SR	
03	

SR	
04	

SR	
05	

SR	
06	

SR	
07	

SR	
08	

SR	
09	

SR	
10	

Jugend-Arbeitslosigkeit	 -0,18	 0,22	 -0,31	 0,18	 0,54	 0,25	 -0,15	 0,06	 -0,15	 -0,46	

	
Die	Jugendarbeitslosigkeit	(bis	25	Jahre)	liegt	leicht	unter	dem	Kreisdurchschnitt:	

• SR	01:	Stadt	Reinfeld	(Holstein)	und	das	Amt	Nordstormarn	
• SR	07:	Gemeinde	Barsbüttel	und	Amt	Siek	
• SR	09:	Gemeinde	Ammersbek	
• SR	10:	Gemeinde	Tangstedt	(Amt	Itzstedt)	

	
Die	Jugendarbeitslosigkeit	(bis	25	Jahre)	liegt	leicht	über	dem	Kreisdurchschnitt:	

• SR	02:	Stadt	Bad	Oldesloe	und	das	Amt	Bad	Oldesloe-Land	
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• SR	03:	Stadt	Bargteheide	und	das	Amt	Bargteheide-Land	
• SR	04:	Stadt	Ahrensburg	und	die	Gemeinde	Großhansdorf	
• SR	05:	Stadt	Glinde	und	die	Gemeinde	Oststeinbek	
• SR	06:	Stadt	Reinbek	
• SR	08:	Amt	Trittau	(mit	der	amtsangehörigen	Gemeinde	Trittau)	

	
	

Kindertagesstätten/Schulen 
	

Übersicht	Plätze	Kita/Schule	
Sozialräume	 Kita-Plätze	

unter	3	
Jahren	

Kita-Plätze	von	3	<	6	
Jahren	

Hort-
Plätze+schulischer	

Betreuung	

Schulbesuch	Sekun-
darstufe	I	

SR	01	 -5,14	 1,30	 51,09	 -2,80	
SR	02	 -9,61	 5,47	 -1,26	 6,98	
SR	03	 2,08	 0,29	 41,45	 5,52	
SR	04	 -6,90	 -4,32	 23,19	 7,41	
SR	05	 2,98	 -2,94	 -42,21	 -0,55	
SR	06	 -3,81	 -2,36	 -12,02	 1,34	
SR	07	 2,69	 -0,48	 -24,91	 -1,73	
SR	08	 10,54	 9,91	 41,47	 0,70	
SR	09	 0,04	 -5,31	 -32,60	 -6,86	
SR	10	 7,13	 -1,57	 -44,19	 -10,00	
	
	

Anzahl	Kindertagesstätten	
SR	01	 Stadt	Reinfeld	(Holstein):		

• 9	Kindertagesstätten	
Amt	Nordstormarn:	

• 9	Kindertagesstätten	sowie	wei-
tere	Plätze	über	Belegrechte	 in	
der	Stadt	Reinfeld	(Holstein).	

	
SR	02	 Stadt	Bad	Oldesloe:		

• 15	Kindertagesstätten	
Amt	Bad	Oldesloe-Land:	

• 7	Kindertagesstätten	
SR	03	 Stadt	Bargteheide:	

• zwölf	Kindertagesstätten.	
	

Amt	Bargteheide-Land:	
• 8	Kindertagesstätten.	

SR	04	 Stadt	Ahrensburg:	
• 27	Kindertagesstätten.	

Gemeinde	Großhansdorf:	
• 5	Kindertagesstätten.	

SR	05	 Stadt	Glinde:	
• 11	Kindertagesstätten	

Gemeinde	Oststeinbek:	
• 5	Kindertagesstätten	

SR	06	 Stadt	Reinbek:	
• 21	Kindertagesstätten	

	

SR	07	 	 Gemeinden	des	Amtes	Siek:	
• 4	Kindertagesstätten	

SR	08	 	 Amt	Trittau:	
• 14	Kindertagesstätten	

SR	09	 	 Gemeinde	Ammersbek:	
• 5	Kindertagesstätten	

SR	10	 	 Gemeinde	Tangstedt:	
• 4	Kindertagesstätten	
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Zusätzlich: Kinder- und Jugendhilfeindex 
	

Sozialräume	"Familienzentren"	 Sozial-	
index	

Bildungs-	
index	

Kinder-	und	
Jugendhilfe-

index	
RANG	

02	Stadt	Bad	Oldesloe	und	das	Amt	Bad	Oldesloe-
Land	

84,3	 58,2	 71,3	 01	

05	Stadt	Glinde	und	die	Gemeinde	Oststeinbek	 77,3	 37,0	 57,2	 02	
03	Stadt	Bargteheide	und	das	Amt	Bargteheide-
Land	

34,6	 74,8	 54,7	 03	

08	Amt	Trittau	(mit	der	amtsangehörigen	Gemein-
de	Trittau)	

35,4	 72,2	 53,8	 04	

04	Stadt	Ahrensburg	und	die	Gemeinde	Großhans-
dorf	

45,5	 47,8	 46,7	 05	

01	Stadt	Reinfeld	(Holstein)	und	das	Amt	Nord-
stormarn	

34,0	 56,4	 45,2	 06	

06	Stadt	Reinbek	 47,9	 29,4	 38,6	 07	
09	Gemeinde	Ammersbek	 39,1	 24,1	 31,6	 08	
07	Gemeinde	Barsbüttel	und	Amt	Siek	 20,7	 34,7	 27,7	 09	
10	Gemeinde	Tangstedt	(Amt	Itzstedt)	 11,0	 26,5	 18,8	 10	
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29. Flensburg	
Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtungen	

	
1. Städt.	Kita	Neustadt	(kommunaler	Träger)	
2. Kita	Sol-Lie	und	FH	an	der	Bergmühle	(freier	Träger)	
3. Kita	Bullerbü/FZ	Fruerlund	(freier	Träger)	
4. Kinderhaus	Marientreppe	(freier	Träger)	

 
Ausgangslage 

	
Armut	 schränkt	 die	 gesellschaftlichen	 Teilhabemöglichkeiten	 ein	 und	 kann	 zu	 sozialer	
Ausgrenzung	 und	 Stigmatisierung	 führen.	 Besonders	 Kinder	 sind	 betroffen,	 wie	 durch	
zahlreiche	Studien	und	Berichte	belegt	wird	 (z.B.	den	Armuts-	und	Reichtumsbericht	der	
Bundesregierung	 2008).	 Eine	 geringe	 Bildung	 der	 Eltern,	 eine	 fehlende	 geregelte	
Tagesstruktur	 oder	 ein	 ungesunder	 Lebensstil	 sind	 Faktoren,	 welche	 die	 Bildungs-	 und	
Entwicklungschancen	 von	 Kindern	 einschränken	 –	 und	 damit	 die	 Chancen	 auf	 ein	
eigenständiges	Leben	ohne	Armut	als	Erwachsener	verringern.	

In	 2006	haben	 sich	 der	 Jugendhilfeausschuss	 und	der	 Sozial-	 und	Gesundheitsausschuss	
der	 Stadt	 Flensburg	 ausführlich	 mit	 dem	 Thema	 Armut	 und	 insbesondere	 Kinderarmut	
sowie	 deren	 Folgen	 für	 die	 betroffenen	Menschen	 beschäftigt	 und	 dabei	 verschiedene	
präventive	Projekte	auf	den	Weg	gebracht.	Es	bestand	und	besteht	bis	heute	politischer	
Konsens,	 im	 Rahmen	 einer	 Handlungsstrategie	 das	 Schwergewicht	 der	Maßnahmen	 auf	
„frühe	 Hilfen“	 zu	 legen.	 Ein	 bedeutender	 Baustein	 sollen	 zusätzliche	 Angebote	 an	
Kindertagesstäten	für	Kinder	bis	6	Jahren	und	ihre	Familien	sein.		
	

Handlungsfelder	
	
Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Sozialberatung	
• Kurse	zur	Ernährung	
• Elterncafés	

	
Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	

• keine	Angaben	
	
Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	

• Gestaltung	von	Übergängen	
• Hausaufgabenbetreuung	

	
Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	

• Bewegungs-	und	Psychomotorikangebote	
• Angebote	für	Kinder	zum	Erkennen	von	Grenzen	und	Regeln	
• Angebote	zur	kreativen	Gestaltung	
• Angebote	zur	Bedarfserkennung	in	der	Frühförderung	
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• Musik	
	

Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	
• offene	Beratungsangebote	
• Vorträge	und	Elterntreffs	

	
Förderung	der	Integration	

• Kurse	für	Eltern	mit	ihren	Kindern	
• Angebote	zur	Begegnung	von	Menschen	mit	und	ohne	Migrationshintergrund	
• niedrigschwellige	„Sprachkurse“	mit	Kinderbetreuung	

	
Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)	

• Betreuung	für	Mädchen	auch	mit	Ferienangeboten	
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30. Kreis	Herzogtum	Lauenburg	
Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtungen	

	
1. Ev.-Luth.	Familienzentrum	KG	Berkenthin	(freier	Träger)	
2. Ev.	Kita	St.	Salvatoris/Ev.	Kita	St.	Petri	(freier	Träger)	
3. AWO	Familienzentrum	Lauenburg	(freier	Träger)	
4. Ev.-Luth.	Kirchengemeinde	Mölln	(freier	Träger)	
5. Diakonisches	Werk	Herzogtum	Lauenburg	(freier	Träger)	
6. Ev.	Familienzentrum	St.	Elisabeth	(freier	Träger)	
7. Familienzentrum	Kita	Regenbogen	(kommunaler	Träger)	

	
Ausgangslage 

	
• keine	Angaben	
	

Handlungsfelder	
	

Stärkung	der	Elternkompetenz	
• keine	Angaben	

	
Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	

• keine	Angaben	
	

Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	
• keine	Angaben	

	
Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	

• keine	Angaben	
	

Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	
• keine	Angaben	

	
Förderung	der	Integration	

• keine	Angaben	
	

Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung) 
• keine	Angaben	
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Kreis	Rendsburg-Eckernförde	
31. Daten	aus	dem	Rahmenverwendungsnachweis	

	
Einrichtung	

	
1. Familienzentrum	AWO	Gettorf	(freier	Träger)	
2. Familienzentrum	Hanerau-Hademarschen	(kommunaler	Träger)	
3. Familienzentrum	Eckernförde	der	Ev.-	Luth.	Kirchengemeinde	Borby	e.V.	(freier	

Träger)	
4. Pädiko	Familienzentrum	Kronshagen	(freier	Träger)	
5. 	Gemeinde	Aukrug	(kommunaler	Träger)	
6. Familienzentrum	A4	(kommunaler	Träger)	
7. Familienzentrum	St.	Johannes	Schacht-Audorf	(freier	Träger)	
8. Familienzentrum	Nobiskrug	(freier	Träger)	
9. Kita	Nortorf,	Heilpäd.	Integrationseinrichtung	(freier	Träger)	
10. Familienzentrum	im	Stadtteilhaus	Mastbrook	(freier	Träger)	

	
Ausgangslage 

	
Es	 ist	 ein	 zentrales	 Anliegen	 des	 Kreises	 Rendsburg-Eckernförde	 insbesondere	 Kinderta-
geseinrichtungen	 zu	 Familienzentren	 weiterzuentwickeln.	 Zur	 Förderung	 und	 Unterstüt-
zung	des	Auf-	und	Ausbaus	von	Kindertageseinrichtungen	zu	Familienzentren	 ist	ein	För-
derprogramm	entwickelt	worden.	Das	 Förderprogramm	 läuft	über	drei	 Jahre	unter	dem	
Vorbehalt,	dass	eine	Mittelgewährung	durch	das	Land	erfolgt.	
	

Handlungsfelder	
	
	Stärkung	der	Elternkompetenz	

• Krabbelgruppen	und	angesprochene	Themen	die	ggf.	vertieft	werden		
• offener	Treff		
• Familiennachmittage	mit	lehrreihen	Programmpunkten	
• Beratung	für	Eltern	
• Eltern-Kind-Gruppen	
• offene	Angebote	der	Elternaktivierung	(Eltern-Kind-Gruppe,	Kochgruppe	etc.)	
• individuelle	Beratung	
• Beteiligung	der	Eltern	
• Erste-Hilfe	am	Kind-Kurs	
• Themenelternabende	
• Elternkurse	(Kooperation	mit	KJHV)		
• Elterntelefon	(Kooperation	mit	Netzwerk	Frühe	Hilfen)		
• offene	Sprechstundenzeiten	
• Spielstunde	
• internationales	Mütterfrühstück	
• Elterncafé	
• Elterngesprächskreis	
• Wellcome		
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• Eltern-Kind-Turnen	
• Feste	veranstalten	(Frühlingsfest)	
• interne	Nähwerkstatt	für	Eltern	des	Familienzentrums	
• regelmäßiger	Austausch	mit	Elternvertretern	über	Bedarfe	und	

Angebotsmöglichkeiten	
	

Förderung	einer	bruchlosen	Bildungsbiographie	
• Projekt	„Jugend	stärken	im	Quartier“	
• Unterstützung	beim	Schreiben	von	Bewerbungen	
• Frühförderung	
• Sprint	
• spezielle	Sprachförderung	
• Therapiestunden	durch	die	Lebenshilfe	
• Portfoliodokumentation	
• Hausaufgabenhilfe	
• Förderung	durch	einzelne	Projekte	
• Hausaufgaben-Hilfe	
• Bewerbungstraining	
• Zusammenarbeit	mit	der	Grundschule	
• Betreuung	von	Kindern	von	0-10	Jahren	
• Elterngespräche	für	den	Übergang	
• Teenie-Mütter-Gruppe	(an	junge	Eltern)	
• Spielkreis	
• Yoga	für	Kinder	und	Jugendliche	

	
Stärkung	des	effektiven	Übergangs	von	der	Kita	zur	Grundschule	

• regelmäßige	Schulbesuche	
• Spieletag	
• Austausch	mit	Lehrkräften	
• Hausaufgaben-	und	Hortbetreuung	in	der	Kita	
• Besuch	der	Vorschüler	in	der	Grundschule	
• Schulleiterbesuch	beim	Elternabend	der	Kita	
• regelmäßige	Treffen	zwischen	Schulleitung	und	Kitas	
• Besuch	in	der	Grundschule		
• Schulprojekt	für	Kinder	im	letzten	Kita-Jahr	
• Kooperationsvertrag	mit	der	Schule	
• Arbeitskreis	Kita/Schule	
• Sprachförderung	

	
Förderung	von	sozial	besonders	benachteiligten	Kindern	

• offener	Treff	mit	dort	angesiedelten	Angeboten	(Kochen,	Sport,	Spielen,	
Kreativangebote)	

• Einzelfallhilfen	(Kleiderspenden,	Umzugshilfe,	Begleitung	bei	Behördengängen)		
• Kinderbetreuung	und	Beratung	
• Für	jede/-n	bezahlbare	Kursangebote	
• in	Zusammenarbeit	mit	dem	Jugendamt	bei	der	Installation	von	Familienhilfe	
• kostenlose	Teilnahme	an	Angeboten,	Ferienbetreuung,	Mittagessen	möglich	
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• Kooperation	mit	DRK-Hilfsfond	
• Integrative	Pädagogik	und	heilpäd.	Förderung	
• Bindungsorientierung	
• Sprachförderung	
• Spielnachmittags	(Kooperation	mit	Jugendtreff)		
• Lese-	und	Spielnachmittag	(Kooperation	mit	Stadtbücherei)	
• offener	Frühstückstreff	auch	mit	Teilnahme	des	JSD	(um	ggf.	Angst	vorm	

Jugendamt	zu	nehmen)		
• musikalische	Früherziehung	
• Lesepatenschaften	
• Ausbau	der	Schulbücherei	
• Tafel	Café	
• Tafelpaten		
• „eine	warme	Mahlzeit“	in	der	Kita	
• Unterstützung	von	Familien	in	finanziellen	Notlagen	

	
Stärkung	der	Erziehungskompetenz	durch	Elternbildung	

• Elternkurs	in	Kooperation	mit	dem	KJHV	und	Deutsche	Gesellschaft	für	
Ernährung	e.V.	

• Einzelfallberatung/-hilfe	
• Elternkurse	
• begleiteter	Eltern-Kind-Treff	
• Vermittlung	an	Elternkurse	
• Themenelternabende	
• Erste-Hilfe-Kurs	am	Kind	
• Kursangebote	(Kooperation	mit	Landesförderzentrum	Hören)	
• thematische	Elternkurse	
• Infothek	(z.B.	Medienkonsum,	Erziehungsverhalten,	Trennung)	
• Ernährungsschulung	
• Beratungsgespräche	
• Entwicklungsgespräche	
• Gottesdienstgestaltung	
• Vermittlung	an	niederschwellige	Beratungsstellen	und	andere	

familienunterstützende	Angebote	
	

Förderung	der	Integration	
• Angebote	des	offenen	Treffs	sind	für	jeden	zugänglich	
• Tafelkids-Spiel	
• Bastelrunde	
• Zusammenarbeit	mit	Freundeskreis	für	Flüchtlingshilfe	
• Sprint	und	Sprachförderung	durch	Logopädie	im	Haus	
• DAZ-Unterstützung	im	Familienzentrum	
• Mitarbeit	im	Arbeitskreis	Flüchtlingshilfe	Kronshagen	
• regelmäßiges	Gesprächscafé	für	Flüchtlinge	und	Ehrenamtliche	
• aktive	Mitwirkung	bei	Begrüßungsfesten	für	Flüchtlinge	(z.B.	durch	

Kinderbetreuung	und	Spielangebote)	
• Vermittlung	von	Unterstützungs-	und	Hilfsangeboten	anderer	
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Kooperationspartner/-innen	für	Flüchtlinge	
• Kunst-,	Theater-	und	Musikprojekte	zur	Integration	von	Flüchtlingskindern	

	
Vereinbarkeit	von	Familie	und	Beruf	(z.B.	Ganztagsbetreuung)	

• individuelle	Hilfen	
• Angebote	in	den	Schulferien	
• Kita-Card	für	flexible	Betreuung	
• Angebote	des	Familienzentrums	zu	familienfreundlichen	Zeiten	
• Möglichkeit	der	Buchung	von	extra	Betreuungsstunden	und	Mittagsbetreuung	

(10er-Karten)	
• Ferienbetreuung	
• Betreuung	von	7-17	Uhr	möglich	
• Überleiten	der	Kinder	in	Freizeitaktivitäten	
• „Minijob	Minichancen“	
• „Frau	und	Beruf“	
• „Zurück	in	den	Beruf“	
• bedarfsgerechter	Früh-	und	Spätdienst	
• Beratung	und	Vermittlung	von	flexiblen	Betreuungsangeboten	der	freien	

Tagespflege	
• Babysitterkartei	+	Babysitterausbildung	

	
Sonstiges	

• Treffen	der	Steuerungsgruppe	
• Treffen	mit	Arbeitskreis	Frühe	Hilfen	
• Familienzentrum	als	Bürgerzentrum	
• Flohmarkt	
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Anhang	3	–	Fragebogen	der	online-Umfrage	zu	Familienzentren	in	Schleswig-Holstein	
	

	

	

	

	

	 	 	
	 	 	 	

Anschreiben	zum	Fragebogen	für	Leitungen	

	von	Familienzentren	

	 	 	 	 	 	 	

Sehr	geehrte	Damen	und	Herren,	
	
im	Auftrag	des	Ministerium	für	Soziales,	Gesundheit,	Wissenschaft	und	Gleichstellung	des	
Landes	Schleswig-Holstein	führen	wir	eine	Untersuchung	zur	Situation	der	Familienzentren	
in	Schleswig-Holstein	durch.	Ausdrücklich	geht	es	darum,	die	Meinungen	und	Ansichten	der	
Praxis	im	Dialog	mit	allen	Verantwortlichen,	Beteiligten	und	Nutzern	zu	diskutieren	und	
dadurch	zu	verbessern.	
	
Wir	bitten	Sie	deshalb	herzlich,	diesen	Fragebogen	zu	beantworten.	
Sie	finden	den	Fragebogen,	wenn	Sie	auf	den	folgenden	Link	klicken:	
	
(link	der	Fa.	Unipark)	
	
Die	Teilnahme	an	der	Untersuchung	ist	freiwillig	und	eine	Nichtteilnahme	bleibt	folgenlos.	
	
Ihre	Antworten	bleiben	völlig	anonym.	Weder	können	wir,	noch	das	Ministerium	oder	die	
Träger	zurückverfolgen,	von	wem	die	Antworten	stammen.	Ihre	Beteiligung	kann	helfen,	die	
Arbeit	in	den	Familienzentren	im	Sinne	der	Praxis	zu	verbessern.	
	
Im	Fragebogen	ist	Ihre	persönliche	Meinung	gefragt.	Wir	möchten	Ihnen	vorschlagen,	spon-
tan	ihre	persönliche	Einschätzung	abzugeben.	Das,	was	Sie	meinen,	ist	wichtig	für	die	Wei-
terentwicklung	der	Familienzentren	und	kann	deshalb	auch	nicht	falsch	sein.	Der	Fragebo-
gen	ist	also	kein	Test!	Wenn	Sie	eine	Frage	nicht	verstehen	oder	nicht	beantworten	wollen,	
lassen	Sie	sie	einfach	aus.	
	
Die	online	Befragung	über	den	oben	genannten	link	läuft	bis	zum	15.2.17	
Vielen	Dank	für	Ihre	Beteiligung	und	schöne	Grüße	
I.A.	R.	Dollase,	Uni	Bielefeld	-	O.	Bienia,	S.	Kägi,	R.	Knauer,	FH	Kiel	
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Fragebogen	für	Leitungen	von	Familienzentren	Januar	2017	

Im	Fragebogen	ist	Ihre	persönliche	Meinung	gefragt.	Wir	möchten	Ihnen	vorschlagen,	spon-
tan	ihre	persönliche	Einschätzung	abzugeben.	Das,	was	Sie	meinen,	ist	wichtig	für	die	Wei-
terentwicklung	der	Familienzentren	und	kann	deshalb	auch	nicht	falsch	sein.	Der	Fragebo-
gen	ist	also	kein	Test!	Wenn	Sie	eine	Frage	nicht	verstehen	oder	nicht	beantworten	wollen,	
lassen	Sie	sie	einfach	aus.	

1.	Wo	befindet	sich	Ihre	Einrichtung?	(Zutreffendes	ankreuzen)	

im	Zentrum	
einer	Groß-

stadt	
(1)	

am	Rande	
einer	Groß-

stadt	
(2)	

Einzugsgebiet	
einer	Groß-

stadt	
(3)	

in	einer		
Kleinstadt	

(4)	

in	einem	Dorf	
/	

auf	dem	Land	
(5)	

auf	einer	Insel	
	

(6)	

❑	 ❑	 ❑	 ❑	 ❑	 ❑	

	

2.	Ihre	persönliche	Meinung	über	Familienzentren:		

Was	halten	Sie	davon?	Kreuzen	Sie	die	Sätze	an,	die	Ihrer	Meinung	nach	stimmen.	(Mehr-
fachankreuzungen	möglich)	

	

Mal	abwarten	 	 	
Ist	eine	Überforderung	für	die	
pädagogischen	Fachkräfte	

	

Gute	Idee	 	 	 Sehe	keine	Vorteile	für	mich	 	

Nur	ein	neuer	Name	für	alte	
Ideen	

	 	
Hilft	mir,	mich	weiterzuentwi-

ckeln	
	

Kann	man	nicht	kostenneutral	
verwirklichen	

	 	
Führt	zur	Vernachlässigung	der	

pädagogischen	Arbeit	
	

Ist	für	die	Eltern	besser	 	 	 Ist	für	die	Kinder	besser	 	

Ist	eine	Notwendigkeit,	weil	der	
Bedarf	der	Eltern	anders	und	

intensiver	wird	
	 	

Ist	eine	Verschlechterung	für	die	
Arbeit	der	pädagogischen	Fach-

kräfte	
	

Macht	die	Arbeit	der	pädagogi-
schen	Fachkräfte	abwechslungs-
reicher	und	anspruchsvoller	

	 	
Eine	gute	Idee,	um	die	Einrich-
tung	trotz	Rückgang	der	Kinder-
zahlen	betreiben	zu	können	
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Machen	wir	schon	lange,	ohne	
es	so	zu	nennen	

	 	
Führt	zu	besserer	Qualität	der	
Betreuung,	Förderung	und	Bil-

dung	von	Kindern	
	

Ich	bin	mit	dem	Familienzentrum	
voll	identifiziert	

	 	
Ich	merke	im	Alltag	kaum	etwas	
davon,	dass	ich	in	einem	Famili-

enzentrum	arbeite	
	

	

	
	

3.	Bewertung	von	möglichen	Leistungen	eines	Familienzentrums.	
In	den	Familienzentren	in	anderen	Bundesländern	ergänzen	verschiedene	Leistungsberei-
che	das	bestehende	Angebot	von	Kindertagesstätten.	Das	ist	ja	in	Schleswig-Holstein	an-
ders.	Geben	Sie	an:		
1.	Welche	der	folgenden	Leistungen	tatsächlich	auch	bei	Ihnen	angeboten	werden		
2.	und	für	wichtig	sie	diese	als	Aufgabe	eines	Familienzentrums	halten	(Geben	Sie	Schulno-
ten	von	1	=	sehr	wichtig	bis	6	=	überhaupt	nicht	wichtig.)	
	

	 wird	von	
uns	ange-
boten	(an-
kreuzen)	

halte	ich	persönlich	
an	einem	Familien-
zentrum	für	wichtig	
(Noten	1	bis	6)	

Betreuung	von	Kindern	unter	3	Jahren	 	 	

Bedarfsgerechte	Öffnungszeiten	 	 	

Notfallbetreuung	von	Kindern	 	 	

Betreuung	abends	und/oder	am	Wochenende	 	 	

Hilfe	bei	der	Vermittlung	von	Kindertagespflegepersonen	 	 	

Informationen	über	Tagespflege	 	 	

Zusammenarbeit	der	Tageseltern	mit	dem	Familienzentrum	 	 	

Kontakte	zu	Tagesmüttern	und	-vätern	 	 	

Vermittlung	von	Beratungsangeboten	anderer	Einrichtun-
gen	&	Organisationen	

	 	

Aufsuchende	Elternarbeit	(z.B.	Hausbesuche)	 	 	

Offene	Sprechstunde	für	Erziehungs-/	Familienberatung	 	 	
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Spezielle	Förderung	(Sprachförderung,	Gesundheit,	Kinder-
schutz)	

	 	

Kurse	und	Veranstaltung	zur	Erziehung	 	 	

Aktivitäten	nur	für	Eltern	(Sport,	Kreativkurse)	 	 	

Angebote	für	Eltern	und	Familien	mit	Zuwanderungsge-
schichte	

	 	

Besondere	Kursangebote	für	Väter	 	 	

Gemeinsame	Gestaltung	des	Übergangs	vom	Kindergarten	
in	die	Schule	

	 	

Gespräche	über	die	Bildungsdokumentation	 	 	

Besondere	Angebote	für	die	Menschen	im	Ort,	bei	regiona-
len	Besonderheiten	

	 	

Treffpunkte	für	Eltern	in	Kitas	 	 	

Angebote,	die	von	den	Eltern	gemacht	werden	(z.B.	Eltern-
café)	

	 	

Sprachförderung,	Sprachstandserhebung	und	Früherken-
nungs-programme	

	 	

Mitarbeit	von	Ehrenamtlichen,	Senioren/innen	 	 	

Vorbereitung	der	Kinder	auf	die	Schule	 	 	

Mitarbeit	bei	der	Inklusion	 	 	

Mithilfe	bei	der	Integration	von	Flüchtlingen	und	Asylbe-
werbern	

	 	

Hilfe	bei	innenfamiliärer	Gewalt	 	 	

Mitarbeit	bei	den	„frühen	Hilfen“	 	 	
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4.	Zielgruppen	Ihres	Familienzentrums	
Welche	Zielgruppen	hat	Ihr	Familienzentrum?	Bitte	geben	Sie	an,	wie	häufig	Sie	mit	den	
unterschiedlichen	Zielgruppen	dienstlich	zu	tun	haben.	
	

	 Oft	 gelegentlich	 selten	 nie	

Kleinkinder	 	 	 	 	

Schulkinder	 	 	 	 	

Eltern	ohne	besondere	Probleme	 	 	 	 	

Eltern	mit	Erziehungsproblemen	 	 	 	 	

Arbeitgeber	 	 	 	 	

Eltern	mit	Migrationshintergrund	 	 	 	 	

Kinder	mit	Verhaltensauffälligkeiten	 	 	 	 	

Eltern	mit	Familienproblemen	 	 	 	 	

Unerfahrene	Eltern	 	 	 	 	

Kinder	mit	Beeinträchtigungen	 	 	 	 	

Kinder	mit	Hyperaktivität	oder	ADHS	 	 	 	 	

Senioren	 	 	 	 	

Eltern	mit	finanziellen	Problemen	 	 	 	 	

arbeitslose	Eltern	 	 	 	 	

Eltern	oder	Kinder,	die	kriminell	geworden	
sind	

	 	 	 	

Eltern	und	Kinder	mit	Schulprobleme	 	 	 	 	

Eltern	und	Kinder,	die	unter	häuslicher	
Gewalt	leiden	
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5.	Unterschied	zwischen	Bildungslandschaft	und	Familienzentrum	
Was	ist	Ihrer	Meinung	nach	der	Unterschied	zwischen	einer	Bildungslandschaft	und	einem	
Familienzentrum?	Geben	Sie	Noten	von	1	=	stimmt	sehr	gut	mit	meiner	Meinung	überein	
bis	6	=	stimmt	überhaupt	nicht	mit	meiner	Meinung	überein.	
	

Eine	Bildungsland-
schaft	sorgt	in	erster	
Linie	nur	für	die	Ver-
knüpfung	verschiede-
ner	gesellschaftlicher	
Angebote	
	
	
Note:	

Ein	Familienzentrum	
bietet	neben	der	Ver-
netzung	auch	eigene	
Maßnahmen	bzw.	
Veranstaltungen	an.	
	
	
Note:	

Ob	eine	Bildungsland-
schaft	erfolgreich	ist,	
hängt	stark	vom	Er-
folg	der	Netzwerk-
partner	ab.	
	
	
	
Note:	

Der	Erfolg	eines	Fami-
lienzentrums	hängt	
stärker	von	der	Quali-
tät	der	eigenen	Ange-
bote	ab.	
	
	
	
Note:	

In	einer	Bildungsland-
schaft	wird	der	Erfolg	
nicht	so	konsequent	
kontrolliert	-	meist	
bleibt	alles	unverbind-
lich.	
	
Note:	

Im	Familienzentrum	
steht	man	stärker	un-
ter	Erfolgsdruck	als	in	
einer	Bildungsland-
schaft.	
	
	
	
Note:	

Im	Familienzentrum	
kann	man	eigene	
Ideen	und	Initiativen	
besser	umsetzen.	
	
	
	
	
Note:	

In	einer	Bildungsland-
schaft	muss	man	sich	
stärker	an	dem	orien-
tieren,	was	andere	
machen.	
	
	
	
Note:	

	
	
	
6.	Ihre	Kooperationspartner.	
Mit	welchen	der	folgenden	Institutionen	haben	Sie	im	letzten	Jahr	wie	oft	Kontakt	gehabt.	
Kreuzen	Sie	an.	
	

	 Oft	 gelegent-
lich	

sel-
ten	

nie	

Schule	 	 	 	 	

Kindergarten	3	bis	5	 	 	 	 	

Kindergarten	U3	 	 	 	 	

Firmen	und	Arbeitgeber	 	 	 	 	

Grundschulen	 	 	 	 	
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Erziehungs-	und	Familienbe-
ratungsstellen	

	 	 	 	

Familienhilfe	 	 	 	 	

Sozialhilfe	 	 	 	 	

Jugendamt	 	 	 	 	

Gerichte	 	 	 	 	

Polizei	 	 	 	 	

Drogenhilfe	 	 	 	 	

Krankenhäuser	 	 	 	 	

Vereine	 	 	 	 	

Mehrgenerationenhäuser	 	 	 	 	

	
	
	
	
	
7.	Familienzentren	an	Kitas	anbinden?	
In	verschiedenen	Bundesländern	sind	Familienzentren	Direkt	an	Kitas	angebunden.	Wie	
stehen	Sie	zu	dieser	Lösung?	
	
☐Ich	finde	gut,	wenn	Familienzentren	an	eine	Kita	angeschlossen	sind.	
	
□Ich	finde	gut,	wenn	Familienzentren	unabhängig	von	Kitas	sind.	
	
	
Herzlichen	Dank	
I.A.	Rainer	Dollase	


